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~ Vorrede. 

In einer Schrtft vom Jahre 1855, „das vollstän- 
dige Universal -Alphabet^^ betitelt^ habe ich den 
Nachweis zn liefern gesucht, da^s unser gewöhn*^ 
liebes Alphabet nicht das Werk des Znfalls, 
sondern einer absichtlichen und wohlbßrecbneten 
Anordnung ist. Die gänzlich davon abweichende 
Reiheufolge der Runen, nach den sechs ersten 
Buchstaben Futbork genannt, enthielt fttr mich 
die Forderung, auch hier dem Walten eines ver- 
anlassenden Grundsatzes nachzuspüren; ja die 
Frage: was den gegebenen Zustand des Futhork 
verursacht habe, niusste sich in noch höherem Grade 
aofdrängen, da die Runen-Zeichen eine offenbare 
Verwandtschaft mit den semitischen Buchstaben der 
griechischen Niedersetzung bekunden, also ein 
eigenthümlicher Gledanke thätig gewesen sein muss, 
der die überlieferte Ordnung in eine völlig neue 
umgewandelt. . 

Während ich aber im hebräischen Systeme die 
physiologiiiche EJrwägung des Phonetischen 
wirksam fand^ woraus sich mir ungezwungen ein$ 
Pas ip hone tik entwickelte, nöthigte der Bau des 
Fnthork eine wesentlich andere Erklärung aufzu- 
stellen f denn das Lautliche der einzelnen Runen 
wollte keinen vernünftigen Zusammenhang ergeben. 
So war ich auf die Runen -Namen als einzige 
Quelle angewiesen, Dass dieselben ein acht ger- 
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manisches Gepräge an sich tragen^ welches mit 
den phönikischen (aleph, beth etc.) nor die Akro- 
phonie gemein hat, durfte als ausgemacht ange- 
nommen werden. Der weitere Verlauf meiner 
Untersuchung bat diese Erwartung hinlänglich ge- 
rechtfertigt, indem durch die Namen (Zahl und 
Eintheilung) der Runen und nur durch sie das 
Futhork als ein Ganzes biemit zum ersten Male ^) 
erklärlich wird. — Diess ist das Yerhältniss mei- 
ner beider Schriften zu einander. 

Es war allerdings eine kürzere Fassung mög- 
lich, wenn ich nämlich, nach Entdeckung der Haupt- 
quelle (XVII}, mich auf die Ableitung der Namen 
aus dem Tagesringe beschränkt hätte. Allein ich 
zöjg es Yor, im Cod. Sangall. 878, Cod* Ant« 
werpensis und im Schonen'schen Bractea- 
ten vorher ein dauerhaftes Fundament zu legen. 
Wer mein über diesem aufgeführtes Werk umzu- 
stürzen sich berufen fühlt, der möge zuerst jene 
Grundmauern erschüttern und meine Gewährsmänner 
besser oder doch anders zu deuten nicht ver- 
gessen. 

Da das Palaeographische hier Nebensache 
ist, so kann man den Mangel eigner Runentypen 
nicht wohl rügen; auch enthält die Tafel ohnehin 
das Nothwendige. - Ob der Gegenstand des For- 



*) In dem von der Zeitung „Deutschland'^ (Nro. 209 un^ 
ter dem 10. September 1856) nach dem y^Aftonblad'' 
angekündigten Werke des aposi. Yicars J. L. S.tudach 
spielen, allem Anscheine nach, u. Heft I zufolge, die Ru- 
nen eine ganz andere Rolle, nämlich von Z i f f e r-N amen. 



Sehens würdig sei, mögen nur Solehe bezweifeln, 
denen ausser den sog« elassisehen alle fibrigen 
Studien als ,,Alletfis^^ erscheineu. Dem Freunde 
unseres vateriändisehen Alterthums dagegen wird 
diese Untersuchung, die einem deutschen Sehul- 
manne wohl geziemen dürfte, um so willkommener 
sein, als wir gerade keinen Ueberfluss an Deuk- 
inälern unserer Vorzeit besitzen. Auch beweist 
das unablässige Streben vieler Gelehrten und das 
Ergebniss meiner Forschung, dass wir, mit der Er- 
klärung des Fudark (vergl. XXVI) bescbflftigt, 
unsere Mähe nicht an ein massiges und launepr 
haftes Geschreibsel verschwenden, sondern auf dem 
sicheren Boden wohl beglaubigter Urkunden stehen, 
die uns selbst ein glücklicher Fund nicht ersetzen 
oder entbehrlich machen könnte. Es ist zu ver- 
muthen, dass über das Fudark ein ursprüngliches 
Lied mit Stabreimen bestanden bat, jedoch selbst- 
Terstftudlich in anderem Sinne, als das Runenge- 
dicht bei HTckes über die bereits entarteten Namen. 
Vertrauen auf Gott, der das ehrliche Suchennach 
Wahrheit mit entsprechendem Erfolge lohnt — 
strenges Halten am urkundlich Bezeugten — un- 
entwegter Hang zur Sache — das waren die Weg- 
weiser und Begleiter auf der Wanderung naeh dem 
fernen Ziele : der wissenschaftlichen Eroberung ei- 
nes vor Yulfila liegenden, vielleicht tausendjährigen 
Zeitraums urgermanischer Bildung. 

München, zu Weihnacbteu 1856. 

Der Terfasser. 
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Uebenicht der Taftl 



1. -nmitii m der OMntmg des lafc. Alpkahtu oad iwar ; ^ 
_ a^ 9ach Co<i^ ]«U lloaac. t4t0 p. 5S u. J59. ,, • 

ßy 'jfy^ »1 hl ,1 V 1443& p. 1. .. , 

8, ( Alpliabete nach Cod. Vindob. 140 fol. 20b, ersteres (unciaT) in der 
' - latmisirenAen Folge: abrgdefjh (th) 'i k Im n n p ^ r 8 t 
-: TDditkvlh^ letKläerea (ctrsiv) wich Veiaiir^ goUua«|i-<.sriei}b&- 

acf^r. JVeih^Dg :^ fbgd ectvsii thi k I nrnj. Qp^,i:alv 

f ch bv e 
HI. üeberschrift desselben Cod. Vindob., mit 1 (a =r ag — o =r odiT) 
•-^ lind IV {A ttd ft) zusammenbangend. 

]L i iKe üanieti der HuQen nach demselben. Cod. in der Orda^g de^ 
,, Fudark und swar^ 

8 die Zeichen de« Bracteaten, r das Fudhorc des Cod. Vindob. 140 

fol. 20a; m vor /. " 

d das Futhork des Cod. Antwerpensis mit den Zahlzeichen' des Art- 

giiUscam Cod. St. Gal). 878; 

s das Padhorc der Augelsachseo von 33 Buchstaben nach Hickes. 

{, 1/, -d- das sog. nord. Futhorc (Futhorch) nach Cod. 5t. Gall. 878, 

Hontfaucon mit / vor m, und Hickes 6alba A 2. 
^ Die Inschrift des goldnen Horns von Tondern; VI. 'des l^karester 
- Riilgfli} VII. des Norwegef^ VHL des Leeri^er-f iX. ifes.Bleking^r 

. Steines. . , ' 

X. Die wichtigste Figur (Sonnen- oder Tagesring), gi)>t in den ausser- 
' sten Bögen die isländischen Atts nach Björn Ilaldarson, im innersten 

4 

'' ' ltrt*ise die d ökts u. IBhalf-ökts naeh Flim Magnusen. HieraA sehfies- 
sea.ffeh die ftunenveicheq des Bracteaten, diQ Nfmiui dee €e4. 
Vindob. 140 i'ol ^Ob, derni erste Hälfte fvon fe.bia fQ<'dcR).a1s jn^r 
punctirten gaar) nach innen gerichtet ist, um die Benennung „eikt 
dngs^* und meine Erklärung des gaar zu erläutern. Die römische Zif- 
fer bezeichnet, hell, den Tag — dunkel^, die Nacht ; die arabische 
Zahl endlich gill der nun entrSthselten Fudark-Ordnung. 
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Die Frage ttber Ursprung, Anordnung, Gebrauch und Ver- 
breitungskreis der Runen ist, trotz namhafter Vorarbeiten 
auf diesem Gebiete, noch immer als eine offene zu betrachten. 
Auch tritt der Verfasser nicht mit dem Ansprüche auf, dass 
man den Schleier des Geheimnisses durch seine Untersuchun- 
gen für völlig beseitigt halten solle. Die Runen bleiben in 
ihrem letzten Grunde, nämlich als überkommene Buchstaben«» 
Schrift betrachtet, wahrscheinlich noch manches Jahrzehend 
ein inentwirrtes, wenn auch Ton nun an lösbares Riltfasel. 

Allein gerade dieses geheimnissvolle Dunkel, schon im 
Naanen mna*) vorgebildet und ausgesprochen, reizt zu immer 
erneuter Forschung an, sollte auch die Wahrscheinlichkeit 
des Gelingens eine sehr geringe sein. Das Bewusstaein, sich 
mit etwas der Wissenschaft Würdigem zu beschäftigen — der 
Einfluss, den die Schrift immer und überall auf Entwicklung 
der Völker geübt hat — der nationale Hintergrund, da uns 
schon in grauer Vorzeit die einzelnen Stämme des Volkes^ 
wenn auch politisch gesondert, doch im Besitze einer gemein- 
schaftlichen Schrift erscheinen — diese Rücksichten hielten 
den Math des nach jenem fernen Alterthume Forschenden 



*) Vergl. ausser den bald anzuführenden Stellen vorläufig nur unser 
raunen, das gi-rüni mysterium im Heliand. v. 5. 
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aufrecht, nicht die Hoffnung, etwas den Zeitgenossen, die viel 
Wichtigeres bewegt, Dankenswerthes oder für ihn selbst 
irgendwie Vorlheilhafles zu liefern. — Möchte diese Schrift 
nur ein ganz kleines Gegengewicht der überhand nehmenden 
„materiellen Interessen^' bilden! 

Allerdings fliessen die vorhandenen Quellen für den vor- 
liegenden Stoff nur äusserst spärlich — mit Ausnahme einiger 
noch nicht gewürdigten Alphabete, ist es auch mir nicht ge- 
glückt den Yorrath zu mehren.. A4)er gerade dieser Umstand 
macht es gewissermassen zur Pflicht, die bereits gebotenen 
einer wiederholten und sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen, 
wobei es sich bJBWeilen fugen wird, duss wir eine kleine Nach- 
lese halten oder he richtigen, was Andere, von verschie» 
denen ja entgegengesetzten Standpunkten aasgehend , unge-t- 
Bauer aufgafasst haben« 

Durch eine -solche Prüfung glaubt der Verfasser seine 
Vorgänger besser zu ehren, als durch gedankenloses. Naeh- 
beten den Autoriläien gegenüber, nur zu häufig gdschiehl --rt 
leibltveiistllndiich vorausgesetzt, dass sein Wlden^ruch . alob 
auf Denkmäler und gute Gründe stützt und .nieht. ans eittet 
Ridchlhaberei: hervorgeht. Wo der Denkmäler ao wonigi^ sind, 
Kit der Spruch über die Ausnahmen anwendbar : •^tcliawnri 

KeinenfaUß wird es der ^cbe schaden^ wenn sie- von 
einem andern als dem gewöhnlichen. Gesiehtapui^e ans be«t 
traohlet wird *- vielleicht finden sich glücklichere Kräfte Mr^ 
durch angeregt, entweder durch Widerlegong desselb^ odw 
Weiterbildung des einen oder andern Satzes die Frage seUxsl 
einer gedeihlicheren Lösung d. hi einer vollkommen befriedii^ 
genden Antwort entgegettzuführen. Wie ungenügend das. hl»* 
hefige Verfahren gewesen, geht am schlagendsten aus dei 
Thalsache hervor, dass es selbst hochberühmten Sprachfor- 
schern nicht gelungen ist, die Ordnung der Runen zu 
erklären, ünj lästigj^ Wiederholungen |5U vermeiden ^ gebe 
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idi eilte .gedräigtö Uebersiokt des bwher auf dem Gebiete 4er 
Runen Geieistelen. 

1) Oiaiis Wormius hat fär die KeaAlniBs der Rvaea ia 
seineiD Werke ,,Liltieraluri runiea^^ den Anste$8 gegebep 
und den wesenUichen Stoff, susamniengedtellt* Ihm und seir 
nea Landaleuttn kam es Yor AUem darauran, die lasehnftea 
auf Stein und. Helc, die ki Däaemark sich freiliph am bitar 
figsten vorfanden^ zu. lesen und zu erklären. Da aber das 
älteste der von ihnen erklärten Denkmäler nicht über das 
lote Jahrhundert unserer Zeitrechnung hinaufreicht, so er- 
hellt hieraus von selbst, dass sie für das höhere Alterthum 
nicht massgebend seyn können. 

2) Eine günstige Fügung ist es zu nennen, dass vom 
loten saec« aufwärts die ziemlich . zahlreich erhaltenen Ru- 
nenalphabete und sogen. Futhorks gleichsam er- 
gänzend eintreten, um bi^ ins Zeitalter des Bischofs UlfilaSj 
wenn nicht noch höher hinauf, einiges Licht zu verbreiten. 
Gelingt es, die noch nicht aufgehellte, von der phöni- 
Mscfa-griechiseh<^ lateinischen uiiseres Alphabists gänzlich 
abw«ichen\le Runeii-Ordnung, Füthorknackdcn sediw 
ersten Buchstaben genannt, wenn aiacfr nur aaniderttd zu 
entwirren, so wäre damit ein weiterer und -z war der wi«h^ 
tigste Schritt in die Urgeschichte unseres Volkes 
geihan. 

9) üebelverStandener Patriotismus verleitete die meisten 
der nordischen Forscher , die sich nrit den Runen befass'- 
ten. zu der Annahme, als seien dieselben, wie die Bewek^ 
ner selbst, im scandina vischen Norden aatochthonisch ent^. 
standen und die übrigen Völker der Erde, wie Phöaiker, Grie- 
chen und Römer, ja sogar die Inder hätten dem scandin. Nor-^ 
den das Gesofaenk der Schrift zu verdanken -— eine Be-* 
schränknng des Horizontes, die dem Gegenstände nicht för-^ 
derlich sein konnte. Wollte ja doch selbst Rask, emer der 
irerdieotesten Spraohforscher) in der schwedi^hen Ausgabe 

1* 
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seiner isländisdieii Granunalik 1818 noch dartkiui: ^^die 6e» 
st alt der Runen liege ihrer nordischen Benennung in 
Crunde*), eine An^fat^ die selbst bei eherfläohlicher Betracht- 
ung sich als unhaltbar erweist; denn die Verwandtschaft der 
Runen2eichen mit denen des semitischen Alphabets drängt 
sich unabweisbar jedem UnbefangeneB auf. Ihre Namen sind 
allerdings germanisch; doch hievon später. 

4) Diesem allzuengen Gesichtskreise wurde der Gegen- 
stand entrückt durch Radlof in der Einleitung zu seiner 
„Schreibungslehre der teutschen Sprache" 1820, während er 
schon früher, ja seit 1802 durch verschiedene gehaltreiche 
Schriften das ^^teutsche'^ Alterthum behandelt hatte. Hier sieht 
man die Runen in Beziehung gesetzt zu der deutschen und 
gothischen Schrift und von einem höheren Standpunkte 
aus wird ihr Zusammenhang vermuthet, auch das erforderliche 
Material aus den classischen Schriflstellern gesammelt, und die 
vorausgängige Litteratur ziemlich vollständig angegeben. 

5) Am jentscheidendsten für diesen Zweig der Wlssen« 
«ehaft wurde das auf Radlof folgrade Werk W. Griipm's: 
yyUeber deuisphe Runen'' 1821 In Folge der fleissigen Er- 
gründung alter Spuren des Deutschthums für die ,,Monumenta 
Germaniae historica^', von Seiten des Dn Pertz und Anderer, 
denen Gräter in seinem „Bragur" ,,Iduna und Hermqde^' (die 
Titel sogar mit Runen ausgedrückt I) vorangegangan war^ hatte 
sich manQhes Neue für unsern Gegenstand ergeben. Dieses 
übersichtlich zusammengestellt, vermehrt und verbreitet zu 
haben, ist das Verdienst W. Grimmas, der in den Wiener 
Jahrbüchern 1828 Bd. 43 einen höchst schätzbaren Nachtrag 
dazu lieferte, indem er besonders auf Cod. Yindob. 140 
foL20au. b hinwies} sein Bruder J. Grimm begleitete diesen 
Bericht mit einigen geistreichen Bemerkungen (Ebendaselbst 



*) p. 1 : „Det lynes lött, att aUanamnen ärovalda efter figunraaJ 
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p. 40—42), ohne daM jedoch beide den Kern der Sache 
trafen, geschweige denn erschöpften. 

6) Einen Anlass zur Wiederaufnahme der Frage bot die 
Abhandlung Yon Bredsdorff in den Memoires de lasoGiM 
des Antiquaires du Nord (18^6—1839), worin mit Hülfe des 
damals eben aufgefundenen Bracteaten die Inschrift auf dem 
zweiten 1734 gefund^ien, 1802 in Kopenhagen gestohlenen 
goldnen Horue der Hauptsache nach richtig entziffert 
wurde« 

7) Professor Muncb aus Ohristiania gab 1848^ im ,yBe- 
rieht über die Verhandlungen der kgl, preuss. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin^^ durch die Hand J. Grimms einen 
Aufsatz über dasselbe Hörn, gelangte im Wesentlichen zu den- 
selben Ergebnissen wie Bredsdorfiy nur dass er die Sprachformen 
der Inschrift, nicht wie dieser, dem Nordischen sondern dem 
Gothischen niher stehend fand. Im Anschlüsse an diesen Auf- 
satz bespricht er alsdann audi den schon erwähnten Cod. 
Yindob. 140 foL b und entwickelt aus den dort aufbewahrten 
finchstaben-Namen rein got bische Formen. 

8) Fast gleichzeitig, unH wie es scheint, unabhängig von 
dieser Arbeit, unterzog Hr. A. Kirchhoff zu Berlin in einem 
Programme dasselbe Schriftstück einer kritisch dngehenden 
Untersuchung mit dem Titel: „das gothische Runenal- 
fa bet^^ 1851. Es war ihm besonders um die Namen zu 
thun, die ihm ebenfalls wie Hrn. Munch als rein gothische, 
nur durch die hochdeutsche Uebertragung getrübte erschie- 
nen. Bis auf 3 Namen: aza, uuinne, thyth herrscht zwischen 
beiden Forschern fast vollständige Uebereinstimmung. faidess 
zog Kirchhoff auch das gothische Alfabet des Bischofs 
Ulfila s in Vergleich und fand nach dem Vorgange Bäum- 
leins*), dass eine nicht geringe Anzahl goth. Buchstaben- 
zeichen sich auf Runenformen zurttckfilhren lassen. In 



*) OBtemelnngen aftw d« • . . • . goUi. Alphabet 
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einer zwetten Aufiftgfe (iB54) äussert er, bewogen: durch die 
Gestalt des F, die Ansichi, dass ein Zusamraenliang der tLvH 
nensbhrift mit der pfaönikigclien mittels der laleihisohen 
stattgefunden habe* 

9) Daran schKesseii sich 1852 2^ei Abhandivngeit ,,z«r 
Runentehre^^ von R. v. Liiiencron und K. Hüllenhoff* 
Wfihrend ersterer eine sehr verdienstiiehe Uebersioht der 
Quellen vorausschickl; und daran eine Erwägung der Namen 
sowie einen Versuch knüpft, die eigenthümliche Futborkr- 
Ordnung durch Ideen-* Association zu erklären und 
scblüssHch ausspricht: ^^der Umstand aber/ dass einzebie Rü* 
,)iien mit den entsprechenden (Buchstaben) der phömhischen 
^, Alphabete mehr oder weniger übereinstimmen, fordert aller* 
9)dings zu neuer Unlersucliung der Frage auf, welcher Zu- 
,,sammenhang hier denuodi etwa unter Vermittlung Ton Zwi« 
,,gcheiigtiedem stattfindet" — behandelt MüUenboff den Ge- 
brauch der Runen als heiliger, geheimnissToller 
Zeichen, aus Anlass der Stelle in Tacitus^ Germania cap. X, 
unterzieht die bezüglichen Namen einer genauen Zergliederung 
«ud gelangt zu dem Endergebnisse, „dass die Rutieu Eigen- 
thum der germanisdien Stämme gewesen seien, zwar niobt 
4ils eigentliche Buchstabenschrift, sondern als Zei- 
ch e n , denen zauberhafte VTirkung zugesehrieben wurde.'^ 

10) Das in genannter Abhandlung besprochene Werk 
Oberleitner's: „Runendenkmäler des Nordens^^ enthalt nur Be- 
lege für den jüngsten Gebrauch der Runen^ msofeme 
sie sich nach der Einführung des Christenthums noch erhalten 
hatten, und ist für unsern Zweck ohne Belang. 

11) Dagegen muss die Schrift J. Zachef's „das goth. 
Alphabet Vulfilas und das Runenalphabet^^ eine sprachwissenf- 
schaftliche Untersuchung 1856, als ein wesentlicher Fortschritt 
foegrüsst werden. Hier ist dae goth. Alphabet Vulfilas bereits 
massgebend für die Runen geworden und auf mythologischen 
Streifzügen hat sich für die räths^lbalte Rune eolux eine 
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befriedigeiide BriilärQng gefunden. Doeh werde ich fbr 
Briibirung der se schwierigeii Namen einen ganz und gar 
verscUtHieKen Weg einschlagen. 

Diese kvrz gefasste Ueberaicht der Utteratnr schien noih«- 
wendig, udi einerseits den Leser in <len Gegenstand selbst 
einzuführen und die Oilale möglichst einfach und iuirz geben 
%n können -*- ändeaenseils um das Ziel au bezeichnen, in dessen 
Richtiing sich nachfetgende Untersuchung bewegt, nämlicta: 
die Ordnung des Futhork (Pudarfc) zu enträthseln 
«nd die graphische Verwandtschaft so wie den 
Susammenhang der Buneir mit der semitischen 
Schrift «fkifndlich nacha^u weisen. Nebenbei wird es 
vielleicht gelingen, mehrere wichtige Runendenkmäler, wie 
den Leerager und Blekinger Stein zu entziflfern, neue go- 
Ihische Wortformen zu enthüHen, und so den Beweis 
SU Uefnm, dass die GtundsHtze meines Verfahrens auch zm 
wirklichen Ergebnissen führen. 



u. 



tihn könnte, gestützt auf die Bedeutung des Wortes runa, 
zu der Annahme neigen, als seien die Runen überhaupt nur 
eine Geheimscfirirt gewesen. Denn ausser den germa- 
nischen Stämmen ♦) erscheint das Wort, auch in derselben Be- 
deulung bd den Kellen: Tun indrechto = mysteriam legis 
(p. 231)**); hl runaib inna deacte = in mysteriis deitatis 
(p. 233); run indforcillsin = mysteriam hujus doctrinae 



*) Vergleiche die Stellen bei Grimm : p. 67 li. die fgg., die sich 
leicht vermehren liessen: cf. EdeMstaad du M^ril in seinem 
,,essay sur les runes^^ gleich im Anfange, wo das Wort anch 
aas dem Arabischen nachgewiesen wird. 
**) Zeuss: Grammatica celtica. 
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(p. 236); eturcne aar.ru an diade := oo|[iiitio myslerioruiii 
dsyinorum (237 u. 259); adcitnni na ruimdiadi^z noacnaufl 
mysteria divina (238 u. 263); ruii ieoe = mf sl. aaiHlis, rita 
armeceni = myst. salatis noslrae (259); run imia Gruohe = 
ipyst. crucis (260); ruaa d^ = mysleria dei. Ferner wird 
eine Geheimschrift. der Kelten erwähnl*):. die Og-f 
nische Schrift m ogbam craobh, was durch virgulare 
wiedergegeben, wird; ja der Au^drudk coelbren*^) iü 
Wallisischen bedeutet wörtlich Zeichen stftbe, die mit den 
germanisehen Runenstäben (runaatafas, rmimr kefli), was 
den Gebrauch betrifft, wohl identisch gewesen .sey» dätfr 
ten. Aach die. Schotten nannten ihre Buchataben fe^ 
a d h a z^ Hols. 

Aber auch bei den Kelten- wurde 4as aha Oghnm durch 
das lateinische Alphabet verdrängt: abgidir (p* 88 Zeuss) 
oder abbgltir (p.^ 70 Z.) heissl es bei den iriscjum filau?- 
bensboten« Indess weist dieser Titel eher auf HeKühenkahnie 
des griechischen, obwohl die Gestaltung des Namens auf 
abecedar-ium deutet* 

Man gewinnt leicht die Ueberzeugung, dass die 'Runen 
beider Yolksstämme nicht erst hinterher zu dem Zwecke 
einer Geheimschrift erfanden^ sondern als -ehrwür- 
dige Ueberbleibsel des Alterthums hier wie dort 
beibehalten und nach Einführung des Christen thum/s, sei 
es aus Liebha|>erei oder aus Anhänglichkeü an das Alte, oder 
aus dem Bestreben unverstanden zu bleiben, ai^ewendet wx)r- 
den sind. 

Aus den mir zugänglichen Quellen hebe ich in dieseqn 
Betreffe Folgendes heraus, indem ich rückwärts in die Vor- 
zeit hinaufsteige, weil die umgekehrte Richtung bisher zu 
keinem erklecklichen Ergebnisse hat führen wollen. 



*} Grimm p. 293. Anmk. 
**) Grimm p. 308; vergleiche Zeuss p* 2. 
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1) Auf det Innern Seite deg Hinterdeckels der Werke 
des hl Chrysostomus aus dem 9ien Jahrhundert, Cod. Iat# 
Monac. Nro. 6291 sieht mit ziemiinh stark verschnörkelten 
Ronen geschrieben: j,omms lobor finem habet, premmm (sie) 
eiu$ non habet finem. madalfrid ecripsit istam partem* 
J)o gratias quod ego perfed opus mewn,^^ Das Eigenthüm- 
liehe dieser, wie man sieht, aus blosser Spielerei gewählten 
Runenschrift mit angelsächsischen Characteren besieht in der 
verticalen Ausdehnung der Zeichen, so dass emzelne im ver- 
kleinerten Massstabe unter die grössern zu stehen kommen; 
die Züge verralhen keine besondere Cebung in dieser 
Schriflgattung, u. sind nicht von Belang, wesshalb ich diesem 
Stücke, wie den zwei zunächst folgenden (2, 3) auf der lithog. 
Tafel keinen Raum gönnen kann. 

2) Cod. 6250 (IsidoriHispalensisOrigg. saec. lX.)fol.280 
steht in ähnlicher Weise mit Runen von gleichem Charakter, 
nadidem der Spruch: „facto fine JBm quiesco, quia lassatus 
huc veni'^ vorausgeschickt ist, die sein sollende Unterschrift]: 
Cundpato'tx*) parte scripsit in primh • . . Wag den 
Namen betrifft, so scheint er eine eben so ächte Form wie 
vorhin Madalfrid, durch die Zusammensetzung Gundobald 
allein schon gerechtfertigt; die Initiale desselben ist aber 
ebensowohl ^ als c**). Auffallend ist in diesem Stücke die 
GestsUuflg des ruaisehen P, oÜNibar dem Meinische« nach«* 
gebUdel, nur daas dem schnürkelhaftea Charakter dieser Sehritt 
gemäss der einfache Bogen ak hinlen geschlossene Kreuzung er^ 
seheint | p<> A. Dieses Herübernehmen des' frem- 
den Zeichens lässt schon auf zeitweiligen Man- 
gel eines runischen P schliessen. Neben dem hoc 



*) So lese ich, nicht ei, wie in der Bemerkung über diese Hand- 
schrift steht. 
**) Eoeardiis lex saDet : ,^Oundobadü8 oocmo Godegisalo^*' . . • auch 
Haseov fOlnrt eine lex Gundobada auf. 
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ymi siebt noch ein mir merklarlfch&s b ( ^ V Aueb die 

Form des lOlen Zeichens, falls es ein x isl, wäre sehr auf- 
fallend,' wenn nicht auch hier eine absichtliche Abänderung • 
des lateinischen Buchstabs stattgefunden hat, denn x ge- 
hört ursprünglich auch nicht zu den Runen, in- 
dem diese den gedoppelten Laut, wo riöthig, durch zwei 
Zeichen ausgedrückt haben werden. JFedoch in den Alphabeten 
gilt meist ^ (eolux) für x. 

3) Cod. 6272 (Hieronymus super Mattheum) *) enthält auf 
dem vordem Deckel mit ähnlichen, nur glejcfamässiger ge^ 
schriebenen Zügen Folgendas in Runeq : ..Mattheus in judea, 
y^mo/rcus jn Italia, lucasjn achaja, iohanne^ in asia evvan- 
gelium predicavit.'^ Der Unterschied zwischen i und j ist 
nicht streng festgehalten; doch ist soviel Klar, dass j als 
Spro.ssform des i auch bei dies.en Runen zu be- 
trachten sei, .wie im golhischen Alphabete des JBischors 
Vulfiia. 

Darpinter stellt mit griechi^eh^r, eben 90 sturk v^s^geüer 

Siohrilt: Mattheus 7 ioh: quae ab ipso Dno Tider tmdier, 

predicßper,, marcus discipulus pethri (sie), lucas disdpuius 
pauli mßttheus arath ,(sic), marcus seminat, ^uoas irrigst 

per loanmem Dms imcrementum dat,^* üehet des Zefohen der 
Cafnaik ei (7) werden wir bei Gelegenbeil d«i God» Tegierns. 
mit dem Wessobrunner 6efoete tsSl spiecben haben. Dass der 
Schreiber mir ganz raecfaaniscb transssribirte , geht danms 
hervor^ dass er ng nicht durch die Rune ing Q'X sondern 

durch a + g wiedergab. » 

4) Dasselbe Abwechseln latein. griech. und runischer 



*) Aueh Cod. St iSalU Nro. 127 de^elbe« lolwUs eiitbfU 6 Ronen, 
die wohl Hrodg«r su leaen »od; Wienor Jahr. Bd. 43, p. 29. 
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Sohrm bemeHit ntn M. iSb des Cod. lat. i3M7*) (depsal- 

mis saec. ^ j lieber einer in byzantinisch strenger ja stei- 
fer Wei^ gemtlteii Kreutabnahme steht zu obersi mil 
griechischen Buchstaben, durch das daneben befindliche 6. 
(grfteoe) dberflüssig deutlich, die bekannte Ueberschrift: Je- 
sus Nazarenus. rex iuisorwn (Hc) , wozu ich nur beiläufig 
bemerken wil), dass die 3 ersten Buchstaben IHS Antass 
geworden sind, im Lateinischen IHS als J(esu8) H(ominttni) 
S(«lvafor) und ifn D^vtsehen als J(eaus B(elUnd) S(eligma« 
eher) eu deuten. Uebrigens hatte das griecbisohe ^ra (H) 
auch bisweilen Einfluss auf die SchreUmng des Namens im 
Lateinischen; denn unmilteibar darunter folgt: in lateinischer 
Stobrift, wieder unnötbig durch L(otine) eingeleitet^ derselbe 
Satz: Jhefuf tuuaren\ rex mdaeorum. 

Daran schliessen sich 4 oder 51lunenzeilen; zur Seite ^ler 
ersten steht, wie vorher und L, so hier ein Bj das ich un- 
bedenklich als Abkürzung fürBarbarice fasse. Dafttr spricht, 
ausser dem Verse des Venantius Fortunatus (IIb. Vil. c. 18.) 

„Barbara fraxineis pingaiur runa tabetlis^^ die_Be** 
nenuung barbara carauna bei Eginhard c. 29**), worunter 
er nur deutliche verstanden haben kann ***). Ja der Abt 
Magnus Kleinf) theilt sein Gescfaichtswerk in die drei Rubri- 
ken: Attsiria celtica, romana, barbara. 

Genug, der Maler und Schreiber von foL 19b Oasers 
Ged^ war sich bewuasi, beim' Niederschreiben der Runen 
.eine den Deut&chen.eigenlkümliche Schrift zu gt^ 
braufriien -^ wenn auch seine Anwendung eine sehr mec Ira- 
niso he und, wie wir gleich sehen werden> ziemlich verkehrte 
gewesen ist. 

♦) Vergl. Tafel, IV. 

**) Vergl. hierüber W. Grimm p. 61 fgg. 

***) Massmann Skeireins Aivangdljöns thairh Johannen, p. XV. 

t) In seinem Chronicon Gottvicense, Tegeniee 1731« 
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Denn dais die Bnnen den roriier grieehiseh vnd bftei« 
nisch geschriebenen Salz ebenfalls ausdrficken- sollten, nicht 
in einer andern als der lateinischen Sprache, ist schon yon 
selbst wahrsdieinlieh und wird durch Folgendes über allen 
Zweifel erhcriien: 

Die beiden ersten Zeilen schliessen je mit dnem Ab~ 
körzongszeichen (') Inr die Endung u s. 

Hierauf folgen drei Runen, die durch den beigesetsten 
Punkt augtfnscheinlKh als ein eigenes Wort hingestellt' wer* 
den: rex. Endtieh behalten die sich wiederholenden Zeichen 
biei dieser Annahme jedesmal di« nämliche Geltung*, 
während hei jeder, andern kein Ergebniss en^ielt wird. 

Zieht man aber von dem Worte Jhesus die Endung ns 
ab, so übrigen nur noch vier Zeichen, während unsere erste 
Rnnenzeile fünf solche darbietet. Da aber das zweite, 
nicht das erste, zum J in Judaeorum der dritten Zeile 
sinnmty so ist jedenfalls das erste (F, die Rune Paihii) einer 
andern Bedeutung zuzuweisen, die sich gincklicherweise durch 
einen Blick auf die den Kreuzschaft umgebenden beiden Buch«- 
stoben A /2 gleichsam'ven selbst aufdrängt: es sollte durch 
jenes F der Anfang der eigenthümlichen Runen* 
Ordnung: Futhork genannt, bezeichnet werden. 

Herrorgenifen war dieser Gedanke zunächst <kiidi den 
Vers der Apocalypse cap. XXII. v. 13: iy(ai dßi% tri A nat 
rd Sl\ dann aber auch durch das Bestreben des Sehrdbers, 
seiner polygraphischen Uebersofarift daei» Sinn su verleihen 
in^oferne, als er, nicht Im Stande, kßpat^ri, iXÄtpinari, 
^aaijLUHari*} der Sprache nach darüber zu setzen, in- seinem 
GraeceLatine Barbarice einduErsatz der Schrift nach 
dafUr bieten wollte. 

Allein dieRunen wollen zu den bis jetzt nur erschlos- 
senen Wörtern nicht passen 1 Gleich die Initiale des Namens 



*) Johannifl evang. cap. XIX, v. 20. 
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Jesus ist keine ii« oder eok--, sondera eine gyfa««nifeie, also 
eigentlicli =? g* Ebenso wenig itiiniiien die übrigen der er- 
sten Zeile, mtt Ausnahme von Nra 3^ weklie rtlerdings ein 
runiscbes e (IM) sein könnte. AnstatI Jhes ist indess Jehs^ 
2U staloiren. Dt aber dieses e Zeile II, 6, Z. III, 2 und 
Z. IV, .2 sick Bit derselben Bedmtung wiedOTholl, nur dsss 
die Figur vollständig geschlossen und dadurch eine däg- 
oder man-Rune daraus geworden ist, so erhält die Deutung 
des Ganzen dadurch einen bedien Grad von Wahrscheinlich- 
keit. Es drängt sich nämlich die Bemerkung auf, dass der 
Schreiber mechamsch transferirend, die im Futbork nachbar- 
lich gestellten Runen eh, man, däg verwechselt hake^ 
ftlso ihres wirklichen Werthes unkundig gewesen sey. 

Diess wird durch die zweite Zeile bestätigt. Zwar wen** 
det er II, 2, wie II, 4 — IV, 1 beweisen und die Rnn« 
selbst (asc) verlangt, richtig als a an, ebenso II, 3 das wie- 
der aus dem Lateinischen entlehnte z in Seinem ur- 
sprünglichen Werthe; allein U, 1 u. II, 7 hat er fiir N das 
Zeichen der ior-Rune, was offenbar gefehlt ist« 

Von den übrigen Runen kommt not (4-) dreimal con* 
stant^ aber unrichtig als R vor, nilmlich II, 5 -^ III, 1 — IV, 4 ; 
ferner die Ing-Rune Oi) zweimal als u. Für S (1,4) ist 

Y (ven), für d (III, 6) die cen-rune, für (IV, 3) lag, fiir 

c 

m (V) die ih-Rnne angebracht, also jedesmal die im lat. 
Alphabete benachbarten Buchstaben verwechselt; nur x ist 
(III, 3) richtig durch die Rune eolx gegeben. 

Also der Sinn erfordert und die übrigen Umstände allö 
begünstigen diese Auslegung der Runen: Jchs' Wazaren' 
rex. Judaeornm.; die Zeichen selbst aber fägen sich nur 
sehr nothdürflig, ja die Mehrzahl gar nicht. Was ischliessen 
wir hieraus? 

Wohl niehts Anderes, als dasid der Schreiber, mechanisch 
verfahrend, sie verwechselt' habe. Da er aber in seinem 
Irrthume so folgerichtig verfährt, dass er demselben Zeichen 
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j«4esiiid die nlteliehe Oeltang zutheilty so ktnn «r tiiir aus 
• iBerOaelie gesclrOpfl h«4>en, welche latelniscke» 
grieehiscJievnd runische Buclislebeii nebeneiA«- 
ftilder geordnet enthielt Und dass es solche gegeben 
habe, wird uns im nächsten Capitel der so oft foespiHiehene 
Cod. Vindob. 140 foi. 20 anfs UncweidenHgste lehren. 
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Im Wiener Cod. Salisburg. Nro. 140 hinler Alcuins Werk 
^yd» orihographia^^ findet sich anf fol 20a ein angelsichsiscbes 
Futhork, in zwei senkrechten Reihen veflauflond und von 
einem gothischen Alphabete begleitet, weiches indess 
nur bis u (o) reicht. 

Was den Schreiber bewogen habe, hier abzttbreeben, ist 
nicht xecht abzusehen, wenn es nicht, wie ich rermuthe, Un-» 
geduld war über das Misslingen der Yergleichung^denn 
einen andern 2weck scheint er mit der Theilung seines 
Ftt^horks in zwei parallele Reiiien nicht verfolgt zu haben. 

Die Ruheneeicben selbst sind mit rother Tinte geschrie- 
ben, gerade wie die -drey Monogramme^ welche der im- vori* 
gen Hauptslücke behandelten Inschrift beigiegeben sind , ^ und 
die vermuthlich nichts anderes besagen wollen , als die aus- 
geschriebenen Texte selbst; doch scbien es mir nicht die 
Mühe zu lohnen, eine genaue Zerlegung . derselben zu ver-^ 
suchen* 

Wiebtiger ist, .was der genannte Wiener Cod. foU 20b 
darbietet, nämlich jeneß in der Einleitung erwähnte gothi- 
sche Alphabet in lateinischer Ordnung, beglejtet 
einerseits von einem ebenfalls gothischen, aber mehr cursiv^ 
artigen Alphabete nach der eigentbümlicben gQth« Folge, 
SAdererseits. von Buohstaben^Namen, die ebenso das Ger 
präge ächtgotbischer Formung, wie der engsten Verwandjtschaft 
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jB^ den soqM yorluunmeiiden rutiisohen an sieb tragen: Gnuid 
genug dafiir^ das« sich bereits «ine ansehnliche Lttteratnr (W. 
u. J. Grimm^ Wien. Jahrb. 43, Munch, Kirchhoff, Zacher) an 
dieses merkwärdige Blrtt geknüpft hat. 

Indem ich nun die Resultate der ebeh genannten Vor** 
scher ab bekannt voraussetze, werde ich mkdi der Kürze 
halber auf diejenigen Punkte beschränken, die mir entweder 
miier dnrchans neuen Beleuchtung zu bedürfen schei- 
nen, oder in denen ich von m^en Vorgttngern abweichen 
zu müssen glaube. 

L Das Cnrsiv-A^abet. 

Ich beginne mit der ersten senkrechten Reihe , dem so- 
genannten gothischen Cursiv- Alphabete*). Hier ist das vierte 
Zeichen allerdings befremdend, weil sein Schaft senkrecht, ja 
sogar nach rechts tiberhängend erscheint, wodurch es mit 
dem q u (\j) an der sechsten Stelle und dem imot)jtiov nojcna 

(g, 90), welches hier ausgelassen ist, einige Aehnlichkeit er- 
hält. Legt man den Schaft liach der linken Seile ,. so ergibt 
sich augenblicklich das goth. ^. Zum Beweise der Richtig- 
keit dieser Annahme steht im Hauptalphabele neben dem ^ 

(Uncialform) als Variante rechts gerade jene^ q formige d 
beigeschrieben; es ist demnach nichts als eincurslves d, und 
Grimm hatte Unrecht, etwas Anderes dahinter zu vermuthen. 
Denn schon die sonst streng beobachtete Reihenfolge der go- 
thischen Buchstaben verbietet jede andere Erklärungsweise. 

Eine Bestätigung des Gesagten liefern alle diejenigen 
Buchstaben des Cursiv-AIphabets , welche von dem in der 
Mitte herabgehenden Hauptalphabete in der Form abweichen: 
a, b, d, e, h, 1, u, r, s: sie sind regelmässig als Varianten 



*>. Die ^itreue Abbüdang si^be hei €}rimm ra den Wiener J. 43 
p. 5 und 6; auf meiner Tafel -I, t tind 11, a. 
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reelil8 unmiHelhar^ vor den BuehsUbeanawii bi^geichriebeiiy 
vfBS zugleich ein Beweis für die Einheil d^s Ver^ 
fassers« 

Denn wozu sollte der . Schreiber der Namen absichlKch 
Rauin gelassen haben, wenn er nicht selbst die Varianten ein- 
trug! Etwa nm einem künftigen Fortseteer nicht vorzogreifen ? 
Oder ungekehrt, wenn der Schreiber des Hanpitalphabets und 
der Namen das Cursiv- Alphabet bereits vorfand/ weis viel 
glaublicher klingt und schon durch die ilatttrliche inif** 
einanderfolge der Reihen nahe gelegt wirdi wie^^lässt sich 
alsdann unser fol. 20b mit fol. 20a vereinigen, wo wir um- 
gekehrt das gothische ^Alphabet hinter den Namen und Ronen 
antreffen? Offenbar hat derselbe Verfasser sowohl fol. 20a 
als fol. 20b und zwar alle Reihen geschrieben, und die Ord- 
nung nur umgekehrt, um auf einem andern Wege die 
Versöhnung des Alphabets mit dem Puthork zu 
versuchen. 

Das Cursiv-AIphabet befolgt die goth« Ordnung bis zu 
Ende; nur das im61)^ov für 90 fehlt: ein Umstand, welcher 
Grimm*) bewog, es an der vierten Stelle (wo wir aber nur 
d gefunden haben) zu suchen, als ob es ein Linguallaut, etwa 
d h gewesen wäre und also jenes d hätte verdrängen können. 
Allein jener Mangel des initsjjjnov für 90 lassl sich vielleicht 
anderiü genügend erklären. 

In den zwei letzten Beispielen der Zahlen, die hinter den 
grammatischen Bemerkungen unsers Cod. auf demselben Blatte 
folgen, gilt q sowohl für 90 (XC) als für 900 (DCCCC), frei- 
lich ungeschickt, schwerlich ein Irrthum, wahrscheinlich ein 
Nothbehelf. Denn mitten unter Zahlzeichen findet man im 
Mailänder Bruchstück von Esra (11, 36) niunhunda geschrie- 



*) p. 7 4er Wiener JaiirK 43. 1628. vergl. die Boverkaa^en J. 
Grtmm's ebendaselbst p. 41. 
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ben, obscbon unser Cod, Tiadob, 140 foL 19i imler ^/ormae 
litt, secundum Graecos'^ jenes bekannte (fajLutt^) als niacusin 
ilppaK6<fiot) und am Ende 2 x : in 930 u. 912 mit der Form 
T aufführt^ die auch sonst sehr häufig ist^ so z. B. gleich im 
oben besprochenen Cod. lat. Monac. 13067, ,wo fol. 24 das 
griech. Alphabet erscheint mit dem Schlüsse: DCCCC ena- 

cofln ^ .Of» TPAGIAC AIMEN. = Deo gratias. Amen. 

Eine auffallende AehnUchkeil mit dem Gebrauche des 
iniöf)jtiov noxjta an unserer Stelle (als 90 und 900 zugleich) 
bietet das slav. Alphabet, wie schon J. Grimm **) bemerkt hat; 
indem Tscherv (n) 90, Tzi***) (Sprossform von (q, Ij) 
900 bedeutet. Sollte man vielleicht annehmen dürfen, im Ori- 
ginale unserer Handschrift (denn eine Abschrift wird sie wohl 
sein!) seien beide durch grössere und kleinere Zflge unter- 
schieden gewesen? Die Zeichnung in den Wiener Jahrbü- 
chern wäre, was die beiden letzten Zahlzeichen belrift, dieser 
Annahme nicht ungünstig, wenn nur nicht zwei Stellen vor- 
her die Zahl XC ebenfalls jene grösseren Züge aufwiese, wie 
U am Ende als 900. 

Oder sollte in der Beschaffenheit der Runen ein Grund 
gelegen haben, jenes griech. (Taßim (= 900) zu vermeiden? 

Es ist nämlich das griechisch-lateinische T, durch Her- 
abbiegen der Kreuzes-Arme, weil wagrechte 
Striche demGeiste der Runen widersprechen, eben- 
falls zu (t) (Tir) geworden und also auch von dieser Seite 
eine Verwechslung möglich gewesen. Indess will ich dem 
Gange der Untersuchung nicht vorgreifen und kehre desshalb 
zur Aufgabe zurück. 



*) Vergl. hierüber meine Schrift: das vollständige Uoiversalalphabet 

p. 85. 
*♦) Wiener Jahrb. XLIII p. 40. 
***) Den lautlichen Ueber^ang^ habe ich im I. Anhange n^einer oben 
•Dg^führtM Schrift deutlich xu machen gesucht. 

2 
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2. Dias Hanpt-Alpkäbet ud fie ZaUieiolwii» 

Das nun zur Genüge erhärtete Cursir- Alphabet mit goth. 
Ordnung hat im Schrirtcbarakter die meiste Aelinliebkeit^ mit 
den Neapoiitan. Urkunden; das ihm zur Seite stehende hin- 
gegen erinnert an die Schriflzöge des Codex argenteus und 
befolgt die lat. Ordnung, wesshalb auch hv (Ö) und th (V'), 
weil nirgends wohl einfügbar, ans Ende röcketi mussten, 
Nuf nimmt goth. u die Stelle des lat. o 

» o ,, „ jj ,, V ein. 
' Die Zeichen dieses (Uncial-) Alphabetes kehren am Ende 
des Blattea zum TheHe wieder, nämlich als Ziffern, was 
uin so befremdender ist, als nicht die gothisebe, sondern 
die lateinische Ordnung befolgt ist, die bekanntlich, weil 
im Besitze eigener Zahlzeichen (I, V, X, L, C, D, Jil), ihre 
Buohstaben sonst nicht zugleich als. Ziffern verwendet. 

Grimm. findet nun die goih. Ziffern «ijiseres Bialies an 
drei Stellen, von den untergesetzten lateinischen abweichend und 

«A, HVZ, HVM mit der Sepluaginla ( ^^^^^ 

C;XXX, DCCCVII, DCCCXL mit Hieronymus ) ." 

einstimmend. , 

Dass die gqth. Ziffern zu den griechischen stimmen, 
leuchtet ein,, da sie ja nach dem Muster der letztern 
angeordnet sind. 

Dass aber der Schreiber des Blattes auch in ihrem Ge- 
brauche schwankt, haben wir oben in Betreff des q (als 90 
und 900) und ebenso des q u. t (beide als 900) an unserer 
Stelle gesehen. 

Es scheint mir daher, als ob wir hier keine wirkli- 
chen Abweichungen, sondern absichtliche Concor- 
danzversuche des Schreibenden vor uns hätten. So würde 
sich einerseits, die Auslassung des i^tcr^/xoiAKo'jr^ta im,G^rsiVf- 
Alphabete erklären, um S (S) zu dem Werthe. 100. herab- 
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zndrficken, andererseittr die^ Einflickung des ^ (th) zwiscbea 
h und • der Itft. Ordirang, um i (ebenfalls S) zu dem Wert&e 
von 100 zu erhöhen, trotiMieai dass T als CCC = 300 da-^ 
neben steht» Es ist eben eine Unmöglichkeit, die Zah- 
lenwerthe terschiedener Ordnungen zur Kfarmonie zu brin- 
gen^ und darum der Versuch des Schreibers einmisslunge- 
ner. Die Verschiedenheit der Zahlen in der Uebersetzung 
der Septuaginta von denen des hl. Hieronymus rührt 
daher, dass dieser nach dem hebräischen Grundtexte 
auch die Zahlen auQasste, während die 70 Dolmetscher 
das griechische Alphabet ihrer Zeit zu Grunde legten. 

Für die Fünf ersten Ziffern hat Grimm die Quelle glück- 
lich aufgespürt: es ist das Vte Cap. der Genesis, v. 3 steht 
die Zahl 230 (Vulgala 130); v. 5; 930 (ebenso die Vulg.) ; 
V. 7: 707 (Vulg. 807); v. 8: 912 (ebenso Vulg.); v. 13: 
740 (Vulg. 840). 

Diese fünf Zahlen bilden, das übergesetzte T (ccc) v. 22 
abgerechnet, die erste Reihe der Ziffern unsers Bialtes. 

„Für die zweite Reihe schwindet dieQuelle^^, sagt Grimm; 
er fasst sie nämlich als 6 Zahlen: .60, 30, 590, 70, 890, 90. 
Allein genau besehen sind es acht: 60, 30, 500, 90, 70, 8Ö0; 
90, 900, weil der darüber angebrachte Querstricli sie sondert 
— und zwar kommen sie der Reihe nach in folgen- 
den Versen desselben Capitels vor: 15, 16, 30, 9, 
12, 19, 9, 14, theils selbständig, theils in Verbindung mit 
andern. 

Wenn sich aus dem Vorkommen dieser Zahlen auf un-- 
serm Blatte der'Schluss ziehen lässt, „dass dem Verfasser eine 
gothische Uebersetzung der Bücher Mosis, vielleicht von 
Vulfila selbst, müsse vorgelegferi haben", so wird diezin'cile 
Reihe hoffentlich jetzt- kein Hinderniss mehr für diese Annahme 
bilden, um so wenige, als, wie wir gleich sehen werden, 
noch deutlichere Spuren auf diese Vermuthung leiten. Zu- 
nächst sollen uns die den Zahlen vorausgehenden gramma-^ 

2* 
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tiflcben Bemerkttngen und die ihnen zu Grunde liegen- 
den Proben gotbischen Textes nebstden bochdeut- 
sehen Uebertragungen beschäftigen. 

3. Grammatische BemerkDDgen nnd gotlüaclie Stdlen. 

Die ersteren heben so an: ubi dicit(or) „genuit^^ q 

ponilur d. h. wo das lateinische g vor dem hellen Vocale e 
steht, hat es dieselbe Lautung, wie das gothische Q (j), eine Be- 
merkung, die wohl an und für sich nicht ganz richtig ist, aber 
auf die zur Zeit dc^s Schreibers bereits eingetretene Quetschung 
der gutturalen Media im Lateinischen ein helles Licht wirft. 
Dass aber ein latein. und nicht vielmehr ein gothisches Bei- 
spiel, das doch zur Hand war (jah), gewählt wurde, hat sei- 
nen Grund darin, weil auch oben das gotb. jär durch gaar 
transscribirt worden ist. Die Stelle hat also keine weitere 
Schwierigkeit, wie W. Grimm annahm, ist auch von Kirchhoff 
richtig erkannt, und erhält ihre volle Bestätigung durch die 
nächste Zeile^ welche lautet: 

„ubi Gabriel", p. ponunt et alia his sim. 

d. h. das goth. p (geuua genannt) hat dieselbe Lautung, wie 

das latein. g vor a; das et alia his sim. könnte sich auf 
und II beziehen, welche nebst a auf ein vorausgehendes g 
nicht wie e und t quetschend einwirken^ wovon man sich aus 
dem Italienischen und Französischen leicht überzeugen kann. 
— Aber die Stellung der Wörter und die Construction wider- 
strebt ! Es scheint desshalb rathsamer, dasselbe mit dem fol- 
genden zu verbinden : ,,et alia his sim. (sc. ponunt) ; nun folgt 
die dritte Zeile: 

„ubi aspirationem (sc. volunt) ut dicitur . . . 
d» h. und sie (die Gothen) setzen ähnliche Buchsta- 
ben (j u. h), wo sie eine Adspiration beabsichtigen, 
wie z. B. gesagt wird. Es ist zwar diese Construction 
äusserst matt und schleppend, doch lässt die Beschaffenheit 
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der näehsten Zeile wohl keine andre Auffassung zu, indem 
sie das gotb. h auch latein. ausdrückt, was sonst in allen 
Textesproben vernachlässigt wird: 

gah libeda Q^h AlB^l^^ ("»<• ^r (es) lebte) 
hier ist also im Sinne des Schreibers jach liböda zu lesen, 
während er weiter oben die gotb. Wörter thairh und jah 
durch ther und ia transscribirt hat. Auch vernachlässigt er 
gleich im ersten Worte der 5ten Zeile wieder die Aspiration, 
indem er schreibt: 
diptongon (statt diphthongon) \lp(ro)e longa ••• • 

Durch diese Uebertragung des goih. ai mit lat. e hat 
sich der Schreiber zugleich als Oberdeutschen zu ken- 
nen gegeben; denn althochdeutsch lautete die Form lepdla; 
die wehre Aussprache des Gothischen ai liegt flir uns noch 
etwas im Dunkeln. 

Die Bemerkungen schliessen mit: „p(ro) ch*) U ponunt." 
Streng genommen ist diess unrichtig; denn das goih. u 

ist = qu, welches der Schreiber nirgends anwendet, obwohl 
dreimal dazu Gelegenheit gewesen wäre. Mit c transscribirt 
er das goih. k im Namen Löiian, ohne jedoch in seinen Be- 
merkungen desselben zu erwähnen — es müsste denn gerade 
sein, dass die Stelle verstümmelt wäre, wodurch ihr lockeres 
Zusammenhängen einigermassen erklärlich würde« 

Aber soviel ist deutlich, dass (mit Ausnahme des Diph- 
thongs ai) sämmtliche Bemerkungen sich auf die 
Guttural-Reihe beziehen, wahrscheinlich desshalb, weil 
dem Schreiber ihre Uebertragung gerade am schwierigsten 
vorkam. 

Von den drei beispielsweise angerührten Ausdrücken ge- 
hört der Name Gabriel ins Neue Testament (Lucas I, 19); 



*) Es steht zwar th , in Folge der hüufigen Verweckslang . beider 
Buchstaben, welche ein Tuisco statt Tulsta and umgekehrt ein 
Iscaevones für Istaevones veranlasst hat. 
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die beiden andern iDüssea meiner Meinung n^ioh 
ia eben jenem fünftel) Capitel der Genesis ge- 
sucht werden, wo wir obea alle hinter den grammatischeii 
Bemerkungen siehenden Ziffern gsfj^iden haben. Und zwar 
genuit in der Yulgata: nicht weniger als 18mal kommt 
PS in jenem Cap. vor, wo die Genealogiß der Patriarchen auf- 
gezählt wird» 

Der Ausdruck et vixit pder yixitqne ungefähr eben 
sooft: jah libaida ist aber die wörtliche goth, Ueber- 
setzung dieses Avsdrucks! 

Es Lag also, \vie man schon hieraus, besonders im Zu- 
sammenhalte mit den Ziffern schliessen darf, dem Autor jener 
Zeilen nicht bloss die lat. Vulgata und die griech. Sep- 
tuaginta vor, sondern auch die goth. Uebersetzung 
des Ulfilas selbst oder eines andern Golhen. Diess ergibt äch 
abpr noch sicherer aus der ersten Zeile der Textesproben selbst, 
zu denen ich jetzt übergehe. 

Die erste lautet vaürthun uthlhan afar. Ueber 
diesen rein goth. Formen steht ungenau ins Hochdeutsch tiber- 
tragen: uuartunotanauar. Ins Griechische zurücküber- 
setzt hätten wir: lyipovro is julra^ ein Ausdruck, der wieder 
in jenem Vten Capitel der Genesis v. 4 vorkommt : »tifi" 
vovto bi juita t6 ytvvijdai^^ 

Die dritte Textesprobe ist fast gleichlautend: vaürthun 
afar thA und lässt ein Pemin. sing, oder ein Neutrum Plur. 
vermutfaen. Nun steht Lucas IX, 28 der Ulfilanischen Bibel: 
vaürthun than afar tho vaurda sv6 dagAs ahtau. Der 
Schluss, dass dem Autor auch das Neue Testament 
in goth. Uebersetzung vorgelegen habe, ist also 
wohl erlaubt. Zugleich verschwindet jetzt der Einwurf, als 
sei dieses eine müssige Wiederholung, und es stellt sich 
die Thatsache heraus, dass der Autor kritisch, weil 
vergleichend, zu Werke gegangen ist. 

Der Umstand indess, dass die eben berührte Stelle mit 
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detai Ulfilaiusdien Texte nicht ganz gleiehlautehd ist (iid 
Partikel 6c Ifisst uniser Btattt unübeiisetzt) im Zaaanmenhalte 
mit der zweiten Zeile: AivaggAtjd thairh Lßkan niebet 
der darüber stehenden Euuangeliü iher Ifecatti) wo 
also bei aller UeberetnstiniBUing mit dem Vulfilan. Texte: 
Aivagg61jo thairh Inkan (anastödeith), doch die abwei- 
chende fichreUuing des Namens Lucas (vielleicht veranlasst 
durch den griech. Diphthong ov in Aovk&s) aüfialit — lässt 
etwa die VermuthuDg zu, dass es auch noch andre goth. 
Uebersetzungen der hl. Schrift ausser der Vuifi- 
lanischen gegeben habe. 

Doch erlaubt die Beschaffenheit der Ueberlragung ins Ober- 
deutsche^, die nicht nach einer festen Regel vor sich geht, an 
eine Nachlässigkeit des Autors im Puncte der Copirung zu denken. 
' Dieses Schwanken tritt besonders m der vierten Textes- 
probe hervor: jah quethun (das wieder bei Lucas I, 61 vor- 
kommt) ist zuerst mit ia chuedant, also unrichtig durch das 
Präsens ilbei^tragen, dann aber das Richtige ia chuatun dane- 
bengesetzt, und auch in dem letzten Worte das erste » erst 
nachträglich übergeschrieben, was darauf hinzudeuten scheint, 
dass dem Üebertrager die wahre Aussprache des 
goth. XI C^u) nicht geläufig gewesen ist, wie sich 
schon bei der sechsten Zeile der gramm. Bemerkungen ge- 
zeigt hat, wo er das goth. qu durch lat. ch wiedei^geben 
zu kennen meinte» 

Da aber, wie ^zeigt, cfie Ziffern, die grammati- 
schen Bemerkungen und die Textproben sowohl un- 
ter sich als mit den beiden ihnen unmittelbar vorangehenden 
Alphabeten im innigsteh Zusammenhange stehen, so ist der 
Schluss, dass alle einen und denselben Verfasser 
haben, ziemlieh gerechtfertigt. 

4. Der Verfasser. 

W. Grimm's Annahme mehrerer Verfasser ist zu verwi- 
ckelt und gekünstelt, als dass man ihr zustimmen könnte. Es 
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ist zwar eine gewigse Versieht und Zähifkdt in kritisohen 
Dinffen sehr löblich und empfehlenswerth. Doch ist diese za 
weit getrieben, wenn er sagt: jyAuf der andern Seite hat 
„freiUdi der Umetand^ daes Mich dieie gothiichen Veberregte 
jy9ammt den Runen in einemCodex wm Aleuin finden, kein 
„groisee Gewicht oder besondere Beweiskraft» Man pßegte 
yydergleioheny wo es irgend pasdich war, «NMortfeAen ^e. 

Das Letztere ist höchstens in Betreif der übergesetzten 
althochdeutsch sein sollenden Uebertragungen, die allenralts 
dem Abschreiber anheimfallen, zuzugestehen. Alle übri- 
gen Theile der Arbeit gestalten sieh zu einem or- 
ganischen und harmonischen Ganzen, wie uns die 
Erklärung der Ueberschrift unzweideutig darthun wird. 

Auch fol. 19a formae litt, secundum Graecos; fol. 19b 
die Buchstabierlabelle und fol. 20a das Runen - Futhork mit 
nebenherlaufendem aber nur bis u (o) reichendem gotbischen 
Alphabete gehören dazu. Da ferner diesen Runen der Laut- 
werlh in latein. Buchstaben übergeschrieben ist, und fol. 20b 
di^ goth. Zeichen in der Ordnung des latein. Alphabets auf- 
treten; so ist schon aus dieser Nebeneinanderstellung vier 
verschiedener Ordnungen das Bestreben ersichtlich, 
eine kritische Vergleichung anzustellen. 

Und sollte etwas Derartiges nicht in ein Werk de or- 
thographia passen? Sollte ferner Aleuin, der sich be- 
kanntlich aus Auftrag Karls des Grossen „um einen kri- 
tischen Text der Bibel bermihte und eine gereinigte, nach 
den Quellen berichtigte Abschrift der lateinischen lieber'- 
Setzung besorgte^% zu einer solchen Ausarbeitung keinen Be- 
ruf gehabt haben? Auf welche Weise er in den Besits der 
goth. Handschriften gekommen, ob auf seiner italienischen 
Reise, oder sonst wie, kann gleichgültig sein, da an goth. 
Codices gerade kein Mangel gewesen zu seyn braucht, nach- 
dem dieser Stamm eigene Reiche gegründet und Gesetze (bi- 
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lageineis) sehon vor VuMla tiif schrifUtehein Wege eing^H 
führt hatte. 

Bleiben wir also «uoh hier bei dem Jurist. Spreche: me^ 
lior e$i conditio poMßidmtiis und lassen wir den Alcuinns als 
Verfasser gelten , bis er durch bessere Grttnde aus seinem 
Besitce verdrängt wird — - um so mehr, als der Fondort des 
Codex gerade Salzburg ist, wo bekanntlidi der Bruder Al- 
cuins, Arno (von Alcuin in seinen Briefen latinisirt y,Aqi|ila'0 
als Brzbischof lebte. 

In seinem 5(Men Jahr ans England von Karl dem 
Grossen an seinen Hof gerufen, konnte Alcuin^ wie vor 
und nach ihm irische und englische (schottische) Geist- 
liehe thaten, auch die Kenntniss des angelsächsischen 
Futhorks in seinem Werke anbringen. Diess geschieht auf 
fol. 20a, wo die Namen der Aunen durchgüngig angelsäch- 
sische Formen zeigen , nur dass sie (wahrscheinlich durch 
Schuld des Abschreibers, möglicherweise aber auch durch das 
Bestreben des Urhebers nach Ausgleichung) zum Theil 
ungenau wiedergegeben sind. 

So unzweifelhaft die Heimath dieser Runen*Namen (z. B. 
haegil, daeg, oedil) England ist, eben so bestimmt weisen 
die Namen der goth. Buchstaben des Hauptalphabets fol. 20b 
auf einen gothischen Ursprung hin — sie verdienen in 
dieser Hinsicht die aufmerksamste Betrachtung. 

5. Die gothischen Bnchstaben-Namen« 

Wo der Autor unseres Blattes diese Namen gefunden, ist 
für unsere Aufgabe zunächst nicht von Belang ; doch Ufsst 
die Abweichung des oben besprochenen Textes von der Ul- 
filanischen Orthographie, sowie der Umstand, dass das s beide 
Male in emer von der ulfilanischen (nänriich S) äbwefchen- 
den Gestalt (£ u. t) auftritt, auf anderweitige goth. Quellen 
schliessen. Vielleicht spielt einmal ein GUIekifall die Quelle 
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«aftorer goth. B«disUib($D*Nlamen an die Hand^ se däss man 
alsdann mit Bestimmtheit über ihre wahre Form wird urthei- 
len 'können — Yordertiänd konnte man nur Vermnthungen 
wagfen, die allerdings im ZusammenhItUe mit aonat erkannten 
goth. Formen mehr oder weniger begründet werden kölanen, 
aber so lange unsicher bleiben müssen, als nicht der Grund 
für dieBildnngdieser Namen aufgefunden iit. Die^ 
sm aber glaube ieh ikher aüfyeMfUrt sau haben. 

Ich werde daher diese von meinen Yorgüiig^rn am aus- 
{ÜhHichstea behandelte Sparte um se kürzer behandeln, als ich 
über die meisten« dieser Namen eine ganz neue Brklfinuig heim- 
bringe und daher jetzt nar da anhalte, wo i(ih berichtigen zu 
sollen glaube, im Uebrigen auf das bereits Erkaunle und auf 
meine spätere*) Entwirrung dieser Wortformen verweisend. 

1) aza^ mit daneben stehender Lautung a. Diese Form 
wurde zuerst von W. Grimm = asc (äse Esche) gefasst, 
ebenso von Munch; Kirchhoff und nach ihm Karl MüUen«- 
hoff und Zacher nehmen als Grundform ans (Balke, Gott) an, 
weil die Ablautung des a in o, die in der Rune Öe wirklich 
zu Tage getreten ist, gewöhnlich vor nachfolgender Liquida 
(hier n) einzutreten pflege. Man könnte hinzufügen, daas 
anch bei Jemandes die goth. Asea Anses heissen. Allein 
worin liegt ein zwingender Grund und somit das Rechte das 
Eine vor dem Andern zu bevorzugen? Nur das Eine spricht 
für letztere Ansicht, dass dadurch die Variante om dem Ver- 
ständnisse näher gebracht wird. 

J. Grimm**) hat schon darauf hingewiesen, dass im 
sl avischen Alphabete der erste Buchstabe (a) ebenfalls az 
genannt wird. 

Sehen wir uns nach einem goth. Worte um, so böte sich 
ungezwungen ahs (Aehre) dar. Hiebei würde vorausgesetzt, 
dass fan Sinne unsers Schreibera z = s sei, eine Annahme, 



*) C«p. XVn. bis XX Vf. ••) W. Jahrb. 43. p. 41. 
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die sieh mit ^däfsän folgenden Schrille mehr itu beilftligen 
scheint: denn nicht weniger als neun Namen enl hallen jenes 
« in der (angeblichen) Geltung von s: dea«» eys^ ii«^ chotma^ 
laa9y iioic% ura«, iy», engu« — doch wie, wenn diess z je*- 
desmal = ts zu fassen wäre? Man sieht, dass sich solcher 
Vermuthungen unendlich viele, alle mit gleichem Rechte resp. 
Unrechte anstellen Hessen. 

2) b e r c n a, „verschrieen staU bercha^^ sagen die meisten, 
und da unserm Blatte ch = k, und e = goth. ai (wie ther = 
thairh bewiesen hat), so sei (mit KirchhofT) bairka anzu- 
setzen — aber wohin flihrt diess? bercna kann also bestehen. 

3) geuua = goth» giba, wie unten lep£ta in Gedan- 
ken -dem gothischen libaida substituirt wird. Indess ist der 
Uebergaog von b in f gerade im goth^ zu Hause („gif uns^^ 
im Vater unser) und von / zu to ist kein gewagter Sprung; 
giba also wird festzuhalten sein. 

4) daaz :^ dags. ,,Der Jrrthum des SchreiberSf der 
a für g gesetsi haben soll", ist noch nicht befriedigend er- 
läutert. Er wiederholt sich zwar (scheinbar!) in haal = 
bagl, in laaz c= lags, wo ehenfalls durch Herstellung des 
g statt des- zweiten a ein gutes Wort erzielt wird. Allein bei 
gaar triflft es nicht zu, denn ein gagr = jagr wäre „un- 
sinnige^ igBgf altnord. =: absurdus) und widerspräche dem 
angels. Navien der Rune: ger und dem nord. jar, welches 
naoh Verlust des Anlauts zu ar geworden ist. • 

Halten wir nun, wie billig, diese Rdcksicht auf die Nam» 
der Stammesgenossen fest, so ergibt sich für unsem Fall das 
goth. Wort j&Ty Jahr, das beiläufig bemerkt, mit den West- 
gothen nach Spanien gewandert ist, um von dort aus als era 
(auch aera) in der Bedeutung Zeitrechnung von neuem 
die Runde zu machen« Indess gab es noch andere mit j an- 
lautende Wörter; warum wurde gerade gaar gewählt? 

5) eyz :;= „aihv(u)s, Pferd. Munch und Zacher. Da hier 
ein h vom Abschreiber oder Uebertrager vernachlässigt ist, 
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so liessen sich tfie oben räthselhaft gebliebenen aa vielleicht 
entweder so erklären, dass h vor z aosgefallen wäre: also daahz, 
baahl, laahz, die dann in der Lautung mit dägs, h%I, lägs 
übereinkämen — > oder man könnte A zwischen die beiden oa 
rücken, wodurch man dahaz, hahal, lahaz erhielte, wovon das 
mittlere einesonst praktische Form des Namens wäre (vergl. 
die Hahalrunen im St^ Galler Codex Nro. 270}. Diess böte 
den Vortheil, dann auch gaaralsjahar zu fassen,' wie auch 
uraz eine Zerdehnung zu sein scheint, wenn nicht a statt u 
versehrieben, also urus zu lesen ist, wie man vorgeschlagen 
hat. — Doch All Dieses, obwohl unsicher und nicht ernst- 
lich gemeint, gehört doch in keine schlechtere Kategorie als 
die sonstigen Vermutfaungen der Erklärer, erhält aber erst mit 
der Erklärung der eigentlichen Futhork-Ordaung seine end- 
gültige Erledigung. 

6) f e = faihu mit Vernachlässigung des h und u. Auf«- 
fallenderweise ist auch fol. 2|}a über fech (wenn nicht feoh 
zu lesen ist) noch ein fe angebracht. — Dieses faibu ist 
als gesichert zu betrachten. 

7) gaar = j6r (?) vergl. Nro. 4 und 5. 

8) haal ^=z hagl mit dem Nominativzeichen „hagls 
(Hagel)" warum? 

9) iiz = „eis nach goth. Schreibung Eis, Winter^M 

10) chozma = kaunzama nach Zachers Herstellung, 
dessen beigezogenes althochd. deih-samo ich auch noch durch 
das landschaftliche Desem belegen kann, das in der Rhein- 
pfolz statt Sauerteig gebraucht wird — aber — warum 
gerade dieses? 

11) laaz = „lagus, See, Meer" (Lache?) vergl. Nr. 5. 

12) manna 1= „manna. Mann, Men-sch, auch man" — ! 

13) noicz = „näuths, Noth in Folge der Verwechslung 
des t mit c. Also muss der Schreiber in einem einzigen 
Worte drey Schreibfehler gemacht haben!! 

14) uraz = „urus Auer"-ochs. 
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15) pertra = pairthra? Noch unerklärt — siehe 
cap. XXIV. 

16) querira = quairthra? Scheint durch Köder ge- 
sichert: vergl. c^p. XXIV. 

17) reda = ^^räida, Wagen'^ aach Kdlisch rhet rit 
cnrrus*) der Wagen, wenn er ans nur zum Ziele führte I 

18) sugil = y^säuil, Sonne^^ —I 

19) Tyz = ,Jius, Zio^S oben im angels. Futbork TL 
Also ein Eigen* Name I 

20) uuinne = „vinja^^ (Weide«) Dieser von Manch her- 
rührenden Deutung gebührt der Vorzug vor der Kirchhoffs 
(,,vinna^^ Schmerz, Leiden) in so lange ein Concretum für 
die Runen passender erscheinen muss, denn ein Abstractum — 
aber auch dieser Satz enthält noch keine apodiktische Gewissheit! 

21) utal = 9,othal'' (Erbgrundstück I) — vielleicht auch 
ötal annehmhar? 

22) engu = ,Jngus^^ (Ingo der Name des Stamm- 
vaters der Ingaevonen? Kommt er hieher wie Pontius Pilatus 
in's Credo? 

23) ezet = 2.^ra; ezec gibt keinen Sinn; die Schrift- 
züge erlauben ein r; es ist übrigens richtig ezet (mit einem 
Vorschlag) benannt, da « im Goth. nie anlautet: Vergl. das 
englische izzard Walker pronouncing Dictionary Principles 
483. während zed die franz. Benennung gut passt, weil im 
Franz. dieser Buchstabe auch anlautet. 

24) uuaer = hvair (Kessel.) 

25) thyth = thaurnus? Es ist zwar sehr verlockend, 
hierunter das gr. S^ra nach neugriech. Aussprache zu wit- 
tern, wie ja auch fol. 19a unsers Cod. die Buchstaben-Namen 
solche verrathen **), allein dann würde man eher ein thit 



*) ZeiipS) Graromatic. celtic. p 73. 
**) So steht auch im Cod. Tegeros. , der das Wewobrunoer Gebet 
enthält, p. 59 unmittelbar unter dem aunächst zu behandelnden 
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erwarten. Mir scheint iMier thyth nidit gerade durcb einen 
Irrthum des Abschreibers, sondern aus einer ursprünglichen 
auch mit dem thorn und ihurs versöhnbaren Form entstan- 
den zu sein, wie ich denn ceteris peribos überhaupt lieber 
annehme, dass unsere Ausleger, als dass der Urheber 
oder Abschreiber sieh geirrt 

Der Name unaer erhebt die grössten Schwierigkeiten. 

Was zuvörderst die Gestalt des goth« Buch^abens bv, sonst 

ein geschlossener, hier ein oben geöffneter Kreis mit einge- 

' setztem Punkte ^0 0) betrifft, so isl die frühere Erklärung 

„es sei das herüber genommene griechische S^ra (©)" ge- 
genwärtig wohl nicht mehr haltbar, wo man weiss, diass 
Vulfila (wie vor allem sein u beweist, das zu den Runen 
völlig und zu dem Griechischen gar nicht stimmt) nicht blind- 
lings und wiilkürlidi entlehnt hat. Dessfaalb hat Zstcher"^) 
wohl daran gethan, das goth. hv als eine ursprüngliche Rune 
zu betrachten ; ob aber auch, sie mit des Yulfila cf u (\l) als 

Sprossfbrm in Verbindung zu bringen? Die beiden Kreise, 
welche er dafür aufstellt, sind wohlweislich mit Fragezeichen 
in die Reihe der übrigen eingefügt: Denn die runde 
Linie ist den eigentlichen Runen so fremd als die 
horizontale und ein Punkt als Differenzirüng 
(stungnar runar) erst bei den spätesten Runen ange- 
wendet. 

Dagegen gebrauchte man früher die Linie, um 
z. B. aus ursprünglichem a zuerst ein ä und' dann ein ö zu 
bilden. 

Wenn sich demnach das Vorhandensein der beiden Buch- 
staben qv und hv aus dem Vorkommetf im AIphabe^ des Vul- 
fila auch für die ältere Zeit der Runen ziemlich sicher er- 



Runen-Alphabet das griechische, welcheff an der* Stett' Stelle S 
epifinotf (sie) =r iitifrr^yxftf bietet. 
•) p. 07 fg. 
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scUüessen lässt, s6 ist aueh der Schloss erleid)ty dass beide 
mit eigenthümlicber Gestalt werden im urspriinglichen Ronen- 
Pulhorli gestanden haben. Es kann aber der Punet im golh. 
hv (0oderO) nicht mehr den Sinn einer Differen- 

zirnng haben , denn nach Weglaesung desselben entsteht 
kein andrer Buchstabe; folglich ist jener Punct nur als 
das Ue^berbleibs&l eines runischen Striches zu 
betrachten. 

Setzen mt diesen , so erhalten wir die Form Wy wie 
auf dem Br acte aten von Schonen der Bachstab gebüdi»! 
ist, welcher nach p folgt und im Ags. Fulhork, z. B. gleich 
fol. tOa: ilcs, sonst eolfa, eolux etc. heiisst. Hiemtt wfire 
Zachers Vermuthung, dass die Form des Namens eigentlieh 
hvilhvus gewesen, auf graphi^choim Wege bestitigt; 
denn der j^kmt hv scheint jedenfalls für den Namen des 
Buohslabi^ {•) erforderlich und unerläsi^ich*). Ist aberhril- 

hvus eine befriedigende, ich will nicht fordern, eine belegte 
goth. Form? 

Es hat jedoch Yulfila, wie wir oben gesehen haben^ auch 
em quairthra an der 6ten Stelle seines Alt)habets mit der 
Lautung qu und zugleich dasselbe Zeichen als htiaifjuiov fdr 
90. Da nun letztres ausgemachter Weise ein Ueberkommniss 
des griech. Alphabets, ist, wähirend im. Latein, q fortwährend 
(und bezeichnender Weise nur nebeau) lautliche Geltung erhielt, 
so scheint eine doppelte Bedeutung des Zeichens \x eingetre- 
ten, damit aber auch eineDifferenzirung nolhweadig geworden zu 



*) Eben so ^ut lies^e ßich das von Grimm (D. 12 p. . 240 fgg.) 
beigezogene kelt. giolc, giulc, giolcog, ^iolcach auch 
noch hören Noch genauer stimmt die F^rm cuilc bei Mac- 
leod u. PKel H. Alpine; ktzterer fügt die heutige Aussprache 
ktileg 'bei niid dio Bedtfutang: read caae^ iinaa mit dem ags. 
eo)ug*s0cg des BuseoUedes übeoeiatriffl^ Kirr dais dieses den 
Anlaut ku. (=;. hv. bei Uifilas?) eingeböMt hat. 
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sein, die recht wohl ia der Verkünmig oder Verlängeriiiig 
des Hauptschafleii besUmden haben kann. 

Aber, was sagl der Name uuaer unseres Blattes daia? 
dass dieser nicht einmal durch Verschreibong ans eolh-oder 
hvilhyus^tstanden ist, wird man leicht zugeben. Dagegen 
erinnere ich daran, dass unser Schreiber das h gerne vernach- 
lässigt; wir dürften also hier wenigstens ein h u o a e r *) ansetzen. 

Ich habe die sprachliche Herleitung der Namen nicht 
versuchen zu müssen geglaubt, theils weil diess von Andern 
schon reichlich und ohne Erfolg versttchl worden ist, haupt- 
sächlich aber weil Irrthümer auf diesem Gebiete so lange 
unausbleiblich sind, bis die Frage von anderer Seite her ihre 
Erledigung gefunden haben wird. Ich zog es desshftlb vor, 
mich an die Graphik der Zeichen, und an die Uebereinstimm*- 
uttg. der Namen mit denen, der übrigen Runen-^Alphabete 
und Futborks zu halten, weil es mir vor allem darauf an- 
kam, den gemeinsamen Bestand und Besitz nachzu- 
weisen. Diess ist denn auch in so weit gelungen, dass 
von den ,25 Namen unseres Blattes 23 sicher als die Namen 
eben so vieler entsprechender Runen erschienen -sind, einer 
(ezet) gab sich deutlich als blosse Entlehnung kund, und 



*) Es künntd auch eio hvear daran geworden sein. Die Ruae 

ear, die rfitfuelhafteste von allen, deren Zeichen ^ , scheinbar 

eine Sprossform von ti(r) T, aber ohne lautlichen Zusammen- 
hang, Hesse sich alsdann besser auf' quairthra zn- 
rückführen, das selbst oft in dieser Gestalt erscheint, die al- 
lerdings auch von T auslaufen kann, aber nur einen Sinn hat, 
wenn sie, wie in dem Alphabete des Hrabanu8Maurus,Ziu s= x 

bedeutet, oder wenn, wie ich fest überzeugt bin, ear ^ aus 

't zur Bezeichnung ron 900 gebildet worden ist, 
Ltliencron ftthct ear auf yr zurück. Allein da yr seftst nur 
den. Umlaut von ur darstelH, so müsste die VerwaadUing-desyr 
in ear verhällniasmäasig sehr spät geschehen sein. 
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diess slinint sehr gut zu den roeislender Runen^Puthorks und 

Alphabete, welche ebenfalls am Schlüsse jenes js in der grie* 
chisch-lateinischen Gestalt darbieten — ein anderer (thyth) 
musste einstweilen neben thurs und t hörn bestehen — und 
so bleibt nur uuaer als wirklich rälhselhafte Form übrig, 
obschon es sich von eolux nicht wird trennen lassen. 

Zwar bot sich noch die weitere Möglichkeit, es mit dem 
eben so räthseUiaften ear m Beziehung eu setzen. Diess sah 
schon J. Grimm*) neben seiner lautlichen Bedeutung 
ea als „Todeszeichen^^ an, wenn auch die Wurzel noch 
im Dunkeln blieb **) — „das im ersten ags. Futhork daneben 
gesetzte car, im zweite^ cur scheint auf dieselbe Bedeute 
ung Schmerz^ Leiden zurückzugehen und insoferne mit 
der bezügli^^hen Strophe des Runenltedes zu stimmen'^,, der 
zufidge ear „ein Schrecken ist der Männer jeglichem^' 

„wann unaufhaltsam das Fleisch beginnt 
„als Leiche zu erkalten." 

Allein ich bleibe vorderhand bei dem Satze: ear ist 
eine Sprossform von tir und ward als Zahlzeichen 
für 900 verwendet, wie uns das Anguliscum beweisen 
wird. 

Nun zum Schlüssel 

6. ük üebersdttift. 

(Tafel III;) 

Diese hatW. Grhnm Wiener J. 43 p. 13 fgg. bespro- 
chen und ist darüber zu einem alternativen Schlüsse gekom- 
men: 1) Nach Ihm lautet sie: 



FATHO XAS XAÜS, _ 
was aber keinen ^inn gibt, wenn man auch FA als Abkürzung 
für frauja (Herr) recht wohl annehmen könnte. Denn wie 
sollte dieser Nominativ frauja mit dem folgenden thö 



•) Mythol. 182. •*) Zacher p. 37. 



— 34 — 

xttsammeiifaaligen , das nur acc. Sing. fejn. oder nom. acc 

neutr. pl. sein kann? Endlich müsste XAS in Folge eines 

Schreibfehlers Tür XAUS stehen, was aber daneben wirklich 
sich vorfindet; über dieses letzte Wort kann kein Zweifel 
bestehen. 

Da aber diese Lesung keinen Zusammenhang ergibt, so 

versucht Grimm eine zweite Erklärung: darnach ist FA THO 

TANS XAUS iu lesen, was d nvpiof 6 ßacfiXEvf xpi-^^'^ov 
bedeuten würde. Allein auch diess fügt sich dem Sinne nicht 
recht; denn wenn man auch die Stelle des Psalmisten: „Dixit 
Dominus Domino meo'^ im Auge hätte, und wenn auch der 
Ausdruck ö Kvpiof d ßacf iXevf im A. T. sehr häufig ist, 
so würde doch damit kein Bezug auf die derUeber- 
Schrift unterbreiteten Alphabete gegeben sein. Diess 
wäre höchstens noch dann der Fall, wenn man das letzte Wort 

XAÜS als blosse Transscriplion des griechischen JTpicrrdf, das 
mit seinen drei ersten Buchstaben Xpi wirklich 
darunter angebracht ist, also als Nominat. fassen würde, 
wozu sich nicht viele verstehen würden, weil die goth. Form 
des Namens im Nomin. Christus gerade wie im Lateinischen 
lautet. Aber einstweilen angenommen, goth. au sei auch hier 
wie in apoustatilus Vertreter des griecb. d juinpov, so er- 
hielte die zwischen dem letzten Worte XAUS und den vor- 
hergebenden angebrachte senkrechte Linie einen Sinn: sie 
würde gleichsam die Scheidewand vorstellen -^ und an- 
ders lässt sie sich überhaupt nicht ansehen. 

Demnach hätten wir in der Ueberschrift eine Zwei- 
theilung zu erblicken: 1) ö Kvpiof ö ßadiXevs alsreprä- 
sentirender Ausdruck des A. Test u. 2) xp^^'^^s als Inhalt 
d(^s N. Test, was insofern passend erschiene, als der Verfas- 
ser ja seine Textesproben aus beiden entnimmt Allein 
selbst. bei dieser Annahme Hesse sich kein direk- 
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ter B«zug auf die. Alphabete entdeckenl Auch erlauben 
die ScbriHzüge durchaus nicht TANS zu lesen, was nach 
Grimm wieder fehlerhaft statt DANS stünde^ indem 

diese Sylbe mit dem vorhergehenden THO, das wieder 

verschrieben wäre fürTHIU, das Wort thiudans (rßx) 
ergeben müsste. 

Da nun diese beiden Erklärungsweisea nicht genügen, 
so wird man es begreiflich finden, und nicht verübeln, wenn 
ich im Folgenden eine andre versuche. 

Vor Allem ist zu bemerken, dass die Schriftzüge dieser 
Ueberscbrift bis auf den 6ten Buchstab (der sonach gerade 
die Mitte bildet, indem 5 Torhergehen und 5 nachfolgen) 
vollkommen deutlich sind.*) Eben so augenfällig ist 

aber auch, dass die vier letzten: XAUS dur(;h die Scheide- 
wand der senkrechten Linie abgesondert, mit Buchstaben des 
Hauptalphabets geschrieben sind, wie sie in den Handschrif- 
ten des Vulfilan Textes auftreten — während die drei zu- 
nächst vorausgehenden auf das Cursiv- Alphabet hinweisen, 
das ja der Verfasser gleich darauf ebenfalls in erster Linie 
gesetzt hat, Diess ist besonders beim S deutlich, das hier 
^ gestaltet ist, wogegen am Ende das e (ebenfalls S) ange-^ 
wendet wird. 

Beide Wörter haben ferner den abkürzenden Strich mit 
der Bedeutung pi gemeinschaftlich, wie das unter dem letz- 
teren angebrachte griechische xp* beweist. Das anlautende 
ch (;i^) ist mit geringer Abweichung, wie in beiden Alpha- 
beten, so auch hier dasselbe. Der einzige wesentliche Un- 
terschied beruht demnach auf dem Gti^n Zeichen, das dem a u 
des letzten Wortes zugleich entspricht j folglich eine Li- 
gatur darstellt. Dass diese meine Annahme nicht aus der 



*) Siehe Tafel, III. Wiener Jahrb. 43, p, 5. Diese Seile war 
meine Quelle. 

3* 
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Luft gegriffen ist, beweist gerade das Cursiv- Alphabet, dessen 
A aas drei aurgelüsten Buchstaben besteht (ll^). Da nun 
dieses so gestaltete A mit dem gothischen u ^n) ^^n ersten 

Strich gemeinschafllich hat, und der zweite Strich jener Li- 
gatur unter allen Buchstaben des Cursiv-AIphabets nur dem 
u eignet, so ist an der Verbindung au in dieser Li- 
gatur nicht zu zweifeln, damit zugleich aber auch an- 
gedeutet, dass die Aussprache derselben einen ein- 
fachen Laut darstelle. Es sind demnach die beiden 



Wörter gana; identisch = XAUS und dieses ::= xpt<^toV — 
und der Verfasser, der §omit in der Ueberschrift beide 
Alphabete anwendet, auch für die beiden Alphabele selbst 
als ein einziger nachgewiesen. 

* 

Nun werden uns auch die vier ersten Zeichen klar wer- 
den. Das erste ist F, ebenfalls wie A in drei Striche aufge^ 
löst, wie man sich aus der. dem F des Hauptalphabets beige* 
sehriebenen Variante (s. Tafel) augenblicklich überzeugen kann. 
Eben so slicber ist das zweite Zeichen ein aufgelöstes A, und 
da beide mit einem Striche überdeckt sind, so könnte dieses 

PA allerdings die Abbreviatur von Frauja (Dominus) sein, 
wie sie ^. B. in der Erklärung des Evang. Johannfs öfter 

vorkommt, Allein alsdann steht das folgende THO ausser 
aller Verbindung und die ganze Ueberschrift jentbehrt des 
Sinnes. 

Ich schlage desshalb vor, jenes FA, trotz des abkürzen- 
den Querstriches darüber, als di,e Anfänge der beiden 
Ordnungen zu nehmen: Fder runischen, A der 
goth.-lateinisch-griechischenidann bildet THO eben- 
so das Ende^ wie FA den Anfang. Denn das gothische 
Alphabet nach der latein. Ordnung schliesst mit th, weil die- 
ses füglich nirgend sonst eingefügt werden konnte, undö^j;^) 

bildet ohnehin den Schluss des gewöhnlichen Vulfilanischen 
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Alphabets; der abkürzende Strich oebst Punct (wenn die 
Zeichnung richtig ist !) kann dann eben so gut als copula ge- 
fasst werden. Der Sinn wäre dann: Anfang und Ende 
(ist) Christos, wobei unwillkührHch Jedem die Stellen der 
Apocalypse einfallen müssen XXI, 6: „ay« eimi rö A 
nai to Slyj) dpxt) nal rö riXoi.** u. XXlI, t3: „lycJ dfnt 
TÖ A nai x6 Sl, dpxt) nal riXof, d Jtpwtof nal 6 iaxaros^' 
— nur dass «Is Subject nicht iycö, sondern wie billig Xptaros 
gesetzt wird. Diese Erklärung hebt alle Schwierigkeiten. 
Denn es wird dadurch 

1) ein ,directer Bezug der Ueberschrift auf die beiden 
Alphabete gewonnen; 

2) wird dadurch der wechselnde Schriftcharakter be- 
gründet ; 

3) wird den Buchstaben kein Zwang aagethan. Ja die 
Aufstellung der Ligatur au für a juiKpov sollte eine Em- 
pfehlung der Ansicht sein, da wir an der Schreibung a u für o 
bei Vulfila — apa«stat*lus = d^oVroAoy, Teimauthaius = 
TtMoSeof — gar nicht zweifeln dürfen. Wendet man aber 
ein, dass gerade die Endung oj; m'cht aus, sondern us laute, 
so halte ich entgegen, dass auch praufgtus als üebertrag- 
ung des npo^i^ri)s erscheint, somit nur geschlossen werden 
darf, dass us eine beliebte goth. Nominativ-Endung gewesen. 

Ist aber a ü als Ligatur, wenigstens in der Cursi v-Schrift, 
angewendet worden, um das^ kurze o auszudrücken , so wird 
sich ein gleiches von ai == f y\>iX6v erwarten lassen. Denn 
dass man in Tcimauthaius wirklich die 3 Diphthonge je 
ausgesprochen habe, diess anzunehmen verbietet die griechi- 
sche Schreibung TijLio^eof, 

Aber auch unser^Blatt bietet in seinem t h e r, das nur eine 
Transscription des goth. thairh, nicht eine Uebertragung 
seyn kann, die ja du ruh oder durah lauten müsste, den 
mittelbaren Beweis, dass man zi^r Zeit, wenigstens des Ab- 
schreibers, goth. ai = e gesprochen hftbe, wenn er auch^ 
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durch kpeta vernihrt, zu dem Beispiele jah libaida die 
Bemerkung macht: Diptongon ai pro' e longa ponunt 
(Gothi). Uebrigens fehft es sogar an einem directen Fin- 
gerzeige nicht 

In der Neapolitanischen Urkunde zeigen die Wörter f au r- 
thisthairh und Sunjaifrithas *) das ai beide Male als 
eine Ligatur von A -f >9 ^^^ freilich sich leicht einfand, da 
nur der untere Querstrich des \ sich zu verlängern brauchte^ 

um das daneben stehende i zu erreichen. 

4) Endlich wird aber auch der letzte Zweifel an der Rich- 
tigkeit meiner Erklärung Schwinden, wenn man die fünf 
Buchstaben des Cursiv-Alphabets betrachtet, die 
zwischen das Haupt- Alphabet und das cursive nachträglich 
eingefügt wurden, was ganz deutlich daraus hervorgeht, dass 
einer hervorstehenden Variante des B absichtlich ausgewichen 
ist. Es sind aber jene fünf Buchstaben keine neuen Va- 

A 

rianten, sondern die Buchstaben F, X, HV, 0^ die den 
Schluss des gewöhnlichen ^otb. und auf unserm Blatte den 
des Cursiv-Alphabets bilden. Was veranlasste, F neben 
A zu setzen, wenn es nicht die Rücksicht auf das 
Futhork war^ welches. mit eben jenem F beginnt? 
Nicht bloss die Ueberspfarift wird dadurch erläutert » sondern 
man begreift jetzt auch, warum die vier le^tzten Buch- 
staben des Cursiv- Alphabets unter die Reihe des 
Haupt-Alphabets und zwar gerade um vier Stellen her- 
abgehen. Es sollte also auf unserm Blatte eine 
Ausgleichung zwischen der goth. und der runischen 
Ordnung hergestellt werden^ die freilich misslingen 
musste, weil sie auf diesem Wege überhaupt unmöglich ist 
Denn, wenn auch auf die angegebene Art F neben A zu 



*) Hassmann : Skeireins, Tafel ; in meiner Schrift Ober das Univer- 
sal-Alphabet scboa bemerkt p. 106. 
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stehen kam, so schwebt doch das folgende X und HV völlig 
in der Leere; das vierte (ö) würde zufällig in die Runen- 
Ordnung passen — aber das fUnfte, das den Zügen nach nur 
die Rune winne (y) sein kann, die also der Verfas- 
ser rückwärtsschreitend erreichte, passt wieder 
nicht, man müsste denn gerade anne^hmen, es sei ihm das 
nordische yr bekannt gewesen^ das ebensowohl y als r gel- 
ten mochte. 

Und nun werfe man einen Blick auf fol. 20a ^ wo das 
ags. Futhork mit nebenherabgehendem goth. Alphabete skh 
findet. Es scheint zwar die Abbildung in den Wiener Jahr- 
bücharn, was die ersten 6 Runen betriiTt, auf den Kopf ge- 
stellt zu sein. Allein jedenfalls ist die Nebeneinandersteilong 
eine absichtliche, berechnete, da die Reihen ungleich 
lang ausgefallen sind, um -- die goth. Buchstaben b d e in 
die Nachbarschaft von berc, dhorn*), eh zubringen. Es ist 
diess ebenfalls ein misslungener Versuch, und darum 
wie ich oben angedeutet, beim goth. u abgebrochen. 

Sollte in dieser meiner Behandlung des Wiener Codex 
Einzelnes weniger gut begründet sein, als man es wünscht, 
so geht doch aus der ganzen nolh wendig etwas weitläufig ge- 
wordenen Auseinandersetzung die Ueberaeugung hervor, dass 
dem Verfasser von fol. 20a und b darum zu thun gewesen 
ist, eine Ausgleichung der vel'schiedenen Ordnun- 
gen herbeizuführen — dass ihm das Futhork ge- 
läufig war — dass er die goth. Uebersetzung der 
Genesis, des Evang. Lucae und (füge ich jetzt hinzu) 
der Apocalypse vor sich hatte — dass er so, in der 
Ueberschrift und in den Ziffern, Ende und Anfang, 
Apocalypse und Genesis, A nal Sl, verbindend, sowohl 
die Vermuthung erregt: er sei im Besitze einer voll- 



*) Das duTchstrichene d mit neugriech. ^«XTa- Lautung , werde ich 
im CoDtexte ateta durch dh aHsdrüokeii. 
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ständigen golhischen Bibel gewesen, uls auch: er 
habe sicJi in kritischer Weise und gleichsam ex 
profes&o mit dem Texte der hl. Schrift besehäftigt. 

Die einzelnen Ausläafer auf das Gebiet der goth. Laut-i> 
lehre (ei, ati, ai = i, ö, 8) können hier nicht weiter forl- 
gesetzt weMert; eben so verspare ich die sprachliche Be- 
handlung der Buchstabennamen auf spätere Capitel(XVH, sqq.) 
und erinnere schlüsslich noch an die Aehnlichkeit, die, durch 
die üeberschrift (A nal Sl Xpi<ir6s) erwiesen, zwischen un- 
serm Wiener Cod, 140 und dem oben besprochenen Cod. Mo- 
nac. 13067 darin stattfindet, dass beide denselben Gedan- 
ken, der eine zu wissenschaftlichem, der andere zu 
mehr künstlerischem Zwecke behandeln, so dass wir 
beide Quellen zunächst frommer Erwigung der 
hl. Schrift, wie sie jenen Jahrhunderten eignete, zu ver- 
danken haben. Der Erfolg wird lehren, dass ich diesen Na- 
men nicht ohne guten Grund so grosses Gewicht beilege; 
denn sie werden.sich als die relativ ältesten Ge- 
dächtnisswörter der Runen herausstellen. 



Vi. Die Tegernseer Handschrift. 

Ich wähle diese Handschrift, weil sich ihr Alter ziemlich 
genau bestimmen lässt durch eine p. 44 enthaltene Notiz: 
„el ut hanc auctoritatem atque coneessionem nostratn a nob, 

factam per diutuma tempora a fidelib. conser^ur, de anulo 

nro. subi ea iussim siCn)giltari: data itt. die ann xp^ PPX^ 
regni domni hlud. regis in orientäli fratUia in die. N actum 

itt. loso (loco) in di nomine feliciL — was auf die Mitte des 
IX. saec. hinweist, wo Ludwig der Deutsche durch den 
Vertrag von Verdun Ost franken erhallen hat. 

Sodann befindet sich in diesem Cod. das älteste Penkmal 
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der althochdeutschen Sprache : das Wessobrunner Gebet, 
in welchem eine Rune als Sylbenzeichen verwendet wird. 

Bndlich wird hier recht anschaulich, wie die Runen be- 
reits in so früher Zeit gegenseitig vertauscht und auf 
das latein. Alphabet angewendet wurden. 

Ich beschränke mich auch wieder hier auf die nolhwen- 
digsten Berichtigungen, im Uebrigen auf W. Grimmas*) Be- 
handlung dieses Alphabets verweisend. 

Die erste Rune heist ag. Damit man sich an dieser Form 
nicht stosse, schreibt der Verfasser, der verschiedenartige Ge- 
genstände behandelt, pag. 50: lege* saliga und setzt auch 
seinen meUischen Proben (Dictamina aliqua d' variis materiis 
nietrica in den „Contenta^^ auf dem Deckel betitelt) die mir 
nicht . recht verständliehe Syibe a g vor (z. B. p. 56 v. 8 
u. 9); sollte er das lat. ac damit meinen? 

Der zweite Name ist ohne Rune und heisst car, und 
daoiit man nicht missverstehe, ist die Lautung a darüber ge- 

setzt: car. Dass dieses sich so und nicht anders verhalte, 
beweist der Cod. Monac. 14436, der nachher an die Reihe 
kommen wird, wo in dem drillen Alphabete nach a s c mit 
der Lautung a noch ein caar erscheint, ebenfalls mit vorge- 
setzter Lautung a und dem Zeichen der aus den agS; Futhorks 
wohlbekannten gär- (jaculum) rune, die wir bei Gelegen- 
heit des Cod. Sangall. 878 näher besprechen werden. Sollte 
dieser Gebrauch des gär als a von dem nordischen Uebergange 
der gar- (j6r) rune in ar herrühren, oder ein umgekehrtes 
Verhällniss stattfinden? Jedenfalls kannte der Schreiber un- 
seres Cod. Tegcrns. das nordische Futhork von 16 Zeichen, 
da sein doppeltes Zeichen uyr am Ende vollkommen mit den 
beiden Gestalten des yr im Abecedarium Nord, des Cod. San- 



*) Beatsche Runen p. 111 fgg. — Wiener Jahrb. 43, p. 25a,^a. 
Meine Tafel I, a. 



- 42 - 

gall 878 übereiMtimmt. Das eine riebt nämlich einem etwas 
gewundenen grossen latein. A gleich , ist aber^ genau be- j 
trachtet, nichts anders als eine Variante des einfacheren C^) i 
yr, welches seine Herkunft von dem zugespitzten ur (a) 
des Isidorischen und anderer Alphabete nicht Terläugnet. 

Es ist also nicht nöthig, mit W. Grimm eine Yerschrei- 
bung des car statt ear anzunehmen — um so weniger , als 
uns der Schreiber selbst das Geheimniss verriHh, wiurum er 
das erste Mal 2 Namen (ag und car) Tiir IZeichen, und das 
zweite Mal 1 Namen (uyr) filr 2 Zeichen gesetzt hat. Er 
fragt nämlich in der Abtheilung ^yinterrogaliones variae'^ p. 22 : 
Ouot litteras didicisti? worauf die Antwort rdllt: XXlll An 
diese Zahl hat er sich «Iso gehalten, und man ist weder he^ 
txkgXy mit Radio f das A förmige uyr-Zeichea zum voraus- 
gehenden Namen elcd zu ziehen, noch es mit W. Grimm 
als calc-rune zu nehmen, deren Name fehlen würde. 

Dieses ängstliche Festhalten an der Zahl 23 geht aucb 
daraus hervor, dass er für c und q das gleiche Zeichen (V\\ 

und den gleichen Namen cen verwendet. 

Im Uebrigen zeigen die Sprachformen das ags. Gepräge, 
aber schon bedeutend verwischt^ denn wenn auch na et noch 
gut ags. klingt, so entfernt sich die Form perd schon wei- 
ter; statt daeg steht sogar dai — sollte diess ein Anklang 
an die spätere engl. Schreibung und Aussprache sein? 

Als k ist ker (d)) verwendet, in Uebereinstimmung mit 

drei Alphabeten des zunächst zu besprechenden Cod. Honac. 
14436^ wo ker, keir und k(am) für k verwendet sind, das 
erste Mal (in Nro. 2) neben calc. Das letztere hat zwar 
eine auffallende Gestalt — die ich übrigens im Cod. San- 
gall. 878 ebenfalls nachzuweisen hoffe, wo am Ende aucb 
der sechsstrahlige Stern auftritt, der ausdrücklich mit Ru- 
nen geschrieben kalk gelesen werden muss — allein, dass 
dem Schreiber dieser Stern mit 6 Spitzen nicht unbekannt 
war, zeigt er im Wessobrunner Gebete. 
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Hier fst der Stern viermal (in den Wörtern ga-fregin, 
ga-worahtos, ga*laupa, ga-wurchanne) statt derVorsylbe ga 
gebraucht, die im Worte ga na da ausgeschrieben ist. Diess 
verbietet, ihn als die gibu-Rune (X) mit eingesetztem 1 (i) 
zu fassen. Es ist eine abkürzende, vielleicht an eine frühere 
Bedeutung der Runen als blosser Anlaute zum Zwecke der 
AHitteration erinnernde Schreibung. Da aber in dem Worte 
kazungali derselbe Stern als ka erscheint, so ist jedenfalls 
ein Gutturale beabsichtigt, und das Zeichen entspricht der 
chilch (glich, calc)-rune des marcomannischen Alphabets. 
Jenes ka-zungali ist nicht ein Dichtername, wie man an- 
fangs geglaubt hat, sondern die Uebersetzung der lat. rhe- 
torica, wie aus einer früheren Seile desselben Cod. hervor- 
geht. Ja auf unserm Blatte steht sogar Redthorica, als ob 
der Schreibor damit einen Anklang an „Redekunst" beab- 
sichtigt hätte. 

Auffallend ist, dass die gilch-rune, der Stern mit 
6 Spitzen, in dem Runen-Alphabele selbst nicht genannt ist 
Das Zeichen steht zwar an der Stelle von x, aber unter dem 
Namen elcd und ist wirder ein Beweis, wenn es dessen noch 
bedürfte: dass besonders in der Gulturalreihe die 
häufigsten Vertauschungen statt gefunden haben. 
Diess setzt aber voraus, dass die Runen selbst nicht 
mehr im lebendigen Gebrauche standen, sondern nur neben- 
bei aus Liebhaberei oder Scheu für das Alte , oder zum Be- 
bufe einer Geheimschrift verwendet wurden. Es wird später 
bewiesen werden^ dass gilch, calc u. elcd ursprünglich 
derselbe Name hveiluhts gewesen sind. 

Eben so vermisst man, da die ganze Ordnung nach dem 
Latein, getroffen ist, ein eigenes z. Diess beweist aber ge- 
rade, dass z kein ruhisches Zeichen ist. In einem 
wegen seiner Reime und damit verbundenen AUitterationen 
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raerkwürdigen Gedichte"*) ist noch ein Schwanken zwischen 

G und J5 in dem Worte herzin zu bemerken; der Vers: 

immo corde $ine sorde Jieisst deutsch: noh mer hercm omo 

tmsupari 

der Vers: corde reo prout queo heisst deutsch; sculdigemo 

herzin so so ih mah. 

Ein anderes merkwürdiges Zeichen ist die sogenannte 
ags. Copula et (und) nämlich n^ gewöhnlich wie die Ziffer 7 
geruckt. Es hat die Bedeutung enti und kommt nicht we- 
niger als neun Mal im Wessobrunner Gebete vor: ein Mal 
ist enti geschrieben. Man könnte sich die Erklärung leicht 
machen, ind^m man spräche: es stellt eine natürliche Klam- 
mer ver und dient wie diese zur Verbindung! Aliein dann 
wären auch andere Elammerformen denkbar« Man hat zwar 
von der gewöhnlichen lateinischen Ligatur für et, nämlich &, 
etwas Aehnliches behauptet **) : Sa forme ne ressemble-*t-»elle 
pas ä un noeud, pour no pas dire, ä une espece de lacs- 
d'amour tressö avec autant d'art que de goüt? — Ce caractdre 
ne nous vient point des anciens, il est enti^ement des modernes 1 
Etwas Richtiges ijst daran; aber warum wählte man unter so 
yielen möglichen Verschlingungen gerade &? OflTenbar, weil die 
graphische Entwicklung des cursiven et da^u gefuhrt hatte. 

Ich bin „jedoch, geneigt, jenes ags, Zeichen der Copula 
enti nicht gerade als eine Verflachung des lat» et***), sondern 
eher als eine yerstümmelte Rune zu betrachten. Als 
Initiale von jah fügt sie sich recht wohl; ich erinnere 
einstweilen an den Norweger Runenstein , wo n so viel be-^ 

deutet als: und; n üst also ein gestredstes C jah. 



*) Von Docen in seinen Miscellaneen I besprochen. 
**) Hoassaud bei Kopp: Bilder und Schriften I, p. 281;; sagt doch 
auch der nämliche Franzose unler den „Erratis^^: Ruasea, li- 
sez Run es, anciens peuples de la Germania^^! I. 286. 
***) So Gräter in „Iduna und Hermode 1816^% auf den VtenBand 
seines Bragur verweisend. 
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Endlich folgt auf das Rviien-Alpbabet in nnserm Codex 
auch ein griechisches: wir sehen also auch hier 
wieder das Bestreben, 2u vergleichen.' In den Na- 
men der Buchstaben yerräth sich die neugr. Aussprache: ort 
ist S episinon (sie), XdjußSa ist laula, o jumpov merkwür- 
digerweise wieder u, nach nl kommt Q (noxna) , mit dem 

sonderbaren Titel sincope und nach c5 juiya T mit der 
Ueberschrift nota (nämlich für 900). Darauf folgt noch ein M, 
das wohl das röm. Zahlzeichen für mille ist, und dahinter ein 
verziertes Z: sollte diess die nächst höhere Zahl (10,000) oder 
was sonst bedeuten? Die Kenntniss der arabischen Zif- 
fern kommt erst später, und zwar zum ersten Male 1040 
oder 1167 vor.*) 

V. Die Ronen der Regensbnrger Handschrift. 

(Tafel h ß y 8.) 

Di^se sind noch nirgends, so viel mir bekannt, eingehend 
oder auch nur oberflächlich behandelt, nurEccardus in sei- 
nem Buche „de origihe Germanorum^^ gibt sie auf einer Ta- 
fel zu pag. 192 nebst den Runen des Hrabanus Maurus (bei 
Goldast), des Lazius und denen der Codices Exonienses , aber 
zum Theil ungenau in Zeichnung und B^ennung -^ ein 
Grund mehr, sie hier mitz^utheilen, nachdem ich den Codex 
Ratisbon. jetzt Monac. 14436 noch einmal sorgfältig vergli*^ 
chea habe. 

Eccardus sagt darüber . . . „nee non aliquot alia, quibus 
peregriui quidem tiluli superscripti in Codice MSto SaecuIiXI 
Ratisbonensi, unde R. P. Pezius, Benedictini Ordinis decus, 
ea mecum communicavit; sed inter quae tamen illa, quibus 



*) Pertz Archiv III, p. 363 aus einem Cod. Raiis. des Abtes Hugo 
von Lerchenveld. Herraannus Contractus übersetzte aber 
schon um 1040 die mathem. Schriften der Araber. Pertz Ar- 
chiv V, 657. 
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Syriaci el Arabici nomen üppositum, aperle salis ex dac* 
iibtis el adjecUs nominibiis Runic« esse percipimas.^^ 

Es siad 7 in senkrechten Reihai deaUich geschriebene 
Alphabete, welche die erste Seite des Macrub. Boeihius in 
Isagog. Saec X. füllen. 

Nro. 1 ist hebräisch und auch so nberschrieben (hebraice). 

Nro- 2 führt den Titel Siriace ) . ^ ,. . . 

Nro. 3 „ „ „ Arabicef ^'^"^ unverfänglich, da 

die Namen und Zeichen nor germanische und runische 
sein können. 

Nro. 4 ist Egiptiace nberschrieben nnd hier nicht Ton 
Belang. 

Nro. 5 führt zwar den Titel Gothice; aliehi es bat so- 
wohl dieselben Namen wie Nro. 4 und zwar ganz und gar 
ungothische, als auch sind die Schriflzüge so verschnör- 
kelt, dass z. B. I (iamio genannt) aus zwei senkrechten be- 
steht, die durch zwei wagrechle durchschnitten werden — 
also offenbar ein gekünsteltes Alphabet 

Nro. 6 trägt die Ueberschrift chaldaice, scheint aber 
auch gekünstelt zu sein, denn die Namen schliessen fest alle 
mit m: alm, bem, cem, dem, ethim elc 

Nro. 7 ist Alanice überschrieben, zeigt offenbare Ru- 
nenformen, hat aber dieselben Namen wie Nro. 6, die 
ttbrigens nur bis gyth wiederholt sind. 

Wir haben also drei Reihen Runen und zwei Rei- 
hen deutlicher Runen-Namen; ebenso zwei Ueberschrif- 
ten, welche auf näher liegende Stämme weisen: Gothice 
und Alanice. 

Es leuchtet ein, dass iticht von dem Vulfilanischen 
Alphabete die Rede ist, denn ein Blick genügt, um die Zei- 
chen als Runen zu erkennen. Merkwürdig bleibt aber doch 
(sollte auch der Schreiber unserer Seite ganz und gar im 
Irrthume sein), dass man schon damals den Gothen Runen 
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zuschrieb, in Verbindang mit den Alanen , von deren Schrift 
doch sonst nichts verlautet. 

Nehinen wir einstweilen an, die beiden Reihen von Ru- 
nen-Namen hätten die Ueberschriften Gothice und Alanice, 
und durch irgend eine Verwechslung seien dafür Arabice 
und Siriace eingetreten^ so muss schon das Nebeneinander- 
Auftreten beider Namen unsere Aufmerksamkeit wecken, weil 
diese zwei Stämme auch geschichtlich zusammenhangen« 

Ich übergehe die ältesten Zeugnisse *) und erwähne die- 
jenigen, welche dem Zeitalter unseres Codex zunächst folgen. 
Der Reisende Rubruquis (1253) sagt von der Krim: il y a 
aiMst phuieurs GothSy qui reHetmeni encare la langue cMe-^ 
mande**, Josafa Barbaro (1436): j^dritto delF isola di 
Capha d^uUomo, ck' i sul tnor maggiore st trwnM la Go^ 
ikia e poi VAlama^ laqual va per Fisola eersoMoncasiro... 
Gcthi parlano in Tedesco. So quesio, perche havendo un fa^ 
miglio Tedesco con me, parlaeano ingieme ei intendevaiui 
aiMKt rcigioneeoltneHte cosi come s'intenderia un Fkirlano con 
un Fiorentmo" . . . ,yDa quesia vidnitä de Gotki con Älani 
credOy che sia derivato il nome di Gothaiani, Alani erano 
prima in quel ktogOy sopravenmero Gotki et conqui$tomo 
(arono?) qnei paesi et fecero wta nUstura del nome loro 
co'l nome degli Alam ei si chiamarono Gothahmi, H come 
quelle genti erano mescolate con queeteJ^ 

Busbequius (1597) schreibt: de genie accepiy quae etiam 
nmm incolit Tauricam Chereonesumy quam saepe audiveram 
sermonCy moribusy ore demque ipso ei corporis habiiu origi- 
nem Germanicam referre. In Constantinopel lernt er zw«i 
Männer dieses Stammes kennen, deren einen er so schildert: 
yyOlter erat procerior, toto ore ingenuam quandam simpHoi- 
tätem prae se ferenSy ui Flander videreiur aut Batavus J^ 
Von ihnen erfahrt er: gentem Q^sse illos Gothos) bellicosamy 



*) Siehe Zeius: die Deutochen und ihre NachbarsUimme p, 430 %g. 
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quae campbire$ pojfos hodUqite hicoleret, ex quüu$ Tariarmm 
reguluSy cum expedirei, octingentot pedUt$ 9elapeiarios scri- 
berety praedpumn suarwn copiarmn ßmuunenkm; primaria» 
eorum vtbt$ aiteram Mamcup eocari, Meram Semarm. 

Petermann's Karte des Kriegsschauplaties der Krim in 
den Jahren 1854 — 1856 zeigt am mittleren Laufe des Belbek: 
Biuk Siwren oder Siuiren, etwas weiter aufwärts Kul- 
schttk Siwren und etwas mehr rechts Siwritasdi. An der 
Quelle des nächsten Nebenflusses von der linken ^ile liegt 
MangAp Kaie. Die beiden Orte Siuiren und Mangup 
möchten wohl jenem Hancup undSciaarin, cfie alierdingf 
deutsch klingen (Hanhofen — hofen auch bei ans häufig in ko^ 
fen verwandelt— und Scheuern*) entsprechen. Im Maaeum 
von Kertsch, das die Kämpfer der y^Civilisatiea^ zerstörten, 
befenden sich wohl auch goth. Ueborreste? Hat Massmamk in 
Kuhn's Zeitschrift die deutschen Landsleute vergebens zur 
Nachforschung und Berichterstattung aufgefordert ? 

Die Alanen wurden von Procopius für Germanen 
gehalten^, was sie wohl nicht sind, indem ihre Namen nichts 
Germanisches verrathen, und sie mit Recht als die Vorfahren 
der heutigen Osseten gelten. Die Verwechslung mit den 
Alamannen lag übrigens zu nahe, als dass sie nicht ein- 
getroffen sein sollte. Gregor von Tours sagt: „Ädovacrius 
cum Childerico foedu» iniü, AlawMnnosque (lies Alanösque) 
qui partem Italiae pereaserant, itd^garuniJ^ Umgekehrt ist 
an unserer Stelle vielleicht Alamannice statt Alanice zn 
lesen? feh könnte das Alamannische, feu das Gothische (faihu) 
vorstellen ; doch die Beschaffenheit unserer Quelle erlaubt nur 
schüchterne Vermuthungen. 



*) Doch verfahre man voraichtig, etwa wie Sehmeiler bayr. ^tb. 
III, 390 fgg. 
**) Zenas sagt p. 433, dass ihre Rede sich von der hochdeutschen 
Lautverschiebung frei gehalten. Yergl. Kuhns Zeits. f. d. vergl 
Sprechk. 1856. 



( 
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Denn wir haben nicht nur Varianten der Form, worauf 
der unterschriebene Satz deutet: ^,Sunt quaedam litterae in 
isto Alphabeto biformes'^ ' — sondern auch des Namens, indem 
wohl birca und berih in Nro. 3 offenbar dasselbe besagen. 
Doch ist darunter keine Form oder Benennung, die nicht auch 
irgendwo anders vorkäme oder sich als verschrieben erklären 
liesse. Jedenfhlls ist es keine willkürlic^he Zusammen- 
stellung des Schreibers, sondern stammt aus guter Quelle, 
die eine Bekanntschaft mit den nordischen, ags. und mar- 
coBiannlschen, vielleicht mit gothischen Runen selbst 
annehmen lässt — wenigstens empfängldas Vulfilani- 
sehe th (^) durch Nro. 3 seine von Zacher p. W 

vermisste genügende Erklärung — und in so ferne 
verdienen diese beiden Alphabete (2, 3) nebst den Zeichen 
von Nro. 7 alle Beachtung. Doch lösst sich ihr Unterschied 
besser *auf einer übersichtlichen Tafel wahrnehmen. 

Ich habe diesem Werke eine solche angefügt, nicht als 
ob damit viel Neues geboten würde, sondern damit sich durch 
Tergleichung die üeberzeugung aufdrängen möge: dass 
Verwechslungen zwar häufig, aber nur bei ver- 
wandten Lautreihen (VocalBn, Gutturalen, weniger 
bei den Dentalen, fast nie bei den Labialen) vorkom- 
men, was eine organische Entwicklung voraussetzen 
lässt. Da sich aber diese nicht in Jahrhunderten bewerk- 
stelligt haben kann, wo der Gebrauch der Runen sehr einge- 
schränkt erscheint und dieselben nur nebenbei, aus Liebha- 
berei, als Geheimschrift, und daher oft mit so starken Feh- 
lern, gehandhabt wurden: so muss die Bildung der 
Sprossformen selbst einem früheren Zeitalter 
angehören. 

Da ferner die Runen-Alphabete, welche der lateinischen 
Ordnung folgen, ohne Ausnahme differenzirte Zei- 
chen aufweisen, so werden wir, um die ältere und einfa- 
chere Gestalt derselben zu erfahren, abgesehen voü anderen 
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Gründen, an das Futhork verwiesen« Und nun lässt sich 
die Abweichung im Einzelnen recht gut begreifen: Diejenigen, 
welche die vorgefundenen Runen in die Ordnung des latein. 
Alphabets brachten, hatten, da nachweislich die Zahl der Ru- 
nen jene der lat. Buchstaben überstieg, bei mehreren Stel- 
len eine freie Wahl zu treffim. 

Dass die meisten Hünen- Alphabete ags. Gepräge an 
sich tragen, rührt wohl daher, dass Sendlinge dieses Stam- 
mes die Kunde derselben herüberbrachten und sie aufzeichneten 
mit dem deutlichen Bestreben, Yerglcichungen 
mit anderen Buchstaben-Ordnungen anzustellen. 
Es liegen aber auch andere Namen (die sogen, marpoman- 
nischen) vor. Es schien mir gerathen, die wichtigsten über- 
sichtlich hier und auf der Tafel zu zeigen, um sOy durch die 
gewonnenen Ergebnisse gekräftigt, ^u dem Futhork selbst 
überzugehen. Das unzweifelhafte Vorkommen goth. Runen- 
Namen im Cod. Yindob. 140 fol. 20b, und das (wenn auch 
zweifelhafte) Anfstossen goth. Runenzeichen im Cod. 
MoUi 14436, wie es der Schreiber eines Vatican. Codex '^), wenn 
nicht gew4isst, so doch fast geahnt zu haben scheint, möge 
einstweilen die HofTnung auf erkleckliche Ausbeute rege er- 
halten ! 

Von den Runen des hl. Beda eigens zu handeln, finde 
ich keine Veranlassung. Denn weder scheinen sie nach den 
so jungen und besonders wegen des W verdächtigen Zügen 
bei Trilhemius zu urtheilen, einen besondern Werth für un- 
sere Aufgabe zu besitzen, noch bat es mir, trotz sorgfältiger 
Nachforschung, gelingen wollen, die von Radlof (Schriftta- 
fein) erwähnte Handschrift, welche jenes von Trithemius ge- 
botene Runen- Alphabet enthalten soll, wieder aufzufinden. 



*} Hassmann: Skeireins p. XV. Ein Alphabet mit den sog. punc- 
iirten Ronen trägt dort die Ueb^sofariü: Ulphilas £pisc. 
Gothorum. Lit teras. Invenit. Vgl Ovid.dePontoIV. 13, 20. 
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Indess gibt uns Radlofs kurze Bemerkung, dass die fragliche 
Handschrift von M agie handelt, schon Winkes mehr als genug, 
um die Anwendung der Runen in jenem Werke zu ahnen: 
sie gelten dort jedenfalls als Zauber zeichen und mit Recht, 
denn auch diess liegt in der Bedeutung des Wortes Rune; 
vergl. W^ Grimm D. Ru. 122 und 125. Auf der andern Seite 
sind aber die Schriftzüge zum Theile sehr verzogen, wie ein 
Blick auf Radlofs Tafel I. lehrt. 

Nur in Betreif des Cod. Vindob. 828 im Zusammenhalte 
mit dem Alphabete des Lazius^) glaube ich eine Berichtigung 
anbringen zu müssen. W. Grimm sagt: „Da der Cod. 828 
,,auch nur einen Theil enthält, indem das folgende Blatt fehlt 
^,und gerade nur so viel als Lazius, so sollte man meinen, 
y,Lazius habe diesen vor sich gehabt; allein es zeigen sich 
,,doch, wie man leicht bemerken wird, wieder Yerschieden- 
„heiten: X u. Z vertauschen ihre Stellen." Wie können X 
und Z ihre Plätze tausehen, da beule Alphabete übereiBStim- 
mend nur bis p*erc reichen? 

Ich glaube, dass Lazius und der Cod. Yindobon. 828 
in Betreff des Runenalph<abets genau so zusammenstimmen, 
wie Goldast und das zweite Alphabet des Cod. Vindob. 64, 
und wie Trithemius mit dem Cod. Vindob. 64. I. 

Ich fuge hinzu, dass, wie sich jetzt schon durch Anschauttiigf 
ergeben hat, überhaupt von strenger Scheidung der 
Runen innerhalb der germanischen Stämme nicht 
di^ Rede sein könne, da dieselben sieh mehr und 
mehr als Gemeingut aller Stämme herausstellten. 
Desshalb ist auch nicht zu zweifeln, d»ss selbst jene NormanneDy 
die Wikinge Messen (Seeräuber), die Kenntniss der Runen 
besessen. **) In der Bibl. Christ. Nro. 338 4« XI. saee. ist 
ein Alphabet, eigens Runas u. NORMA überschrieben, wel- 



4i > 



*) Grimm, D. R. Tafel lu. p. 80 Anm. 

**) Vergl. hierüber Mömoires de la sociötö des Antiquaires da Iford. 

1836 -^39 p. 180 feff. 

4* 
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cfces mä ien St. Gtller Biiiiai iiodi am Basten ibereiB- 

Der hL Boniftcins, eben andi wieder dner jener 
grossen Angelsachsen, wieBeda venerab., sagtvonsich, er 
lube ^paternis litteris^ geschrieben, d. h. mit Bochstaben 
des latein.-ags. Alphabets, in welches eben, wdl die entspre- 
chenden Zeichen fehlten, ans demFnthork dieBvnenThorn 
(durdistrichenes D) und We n (P) anfgenrnnmen worden waren. 

VL Das FDTHOBL 

(Tafel D, a— S.) 

Dieaes Fnthork selbst in seiner ToUständigsten CSestalt 
(▼Ott 33 Zechen) findet sich bei Hickes und wird um so 
wertfaYoUer durch ein beigefügtes Gedicht, welches die Na- 
men der Bunen erklärt **) 

These 33 Runen sind keine anderen, als die, welche in 
dn oben besprochenen Alphabeten Torkouwen — mit Aus- 
nahme des st an, welches somit eine der jüngst entstandenea 
m sein scheint und auch entbehrlich war, insoferne das Fn- 
thork keine andere Bestimmung haben konnte, als die ein- 
fachen (reinen undgetrübten)Lautezn enthalten — so wie 
des gar (jaculum), das durch Differenzirung aus ger (X 
annus) gebildet ist 

Man könnte aus andern ags. Futhorks (so z. B. aus dem 
des (Tod. Vindob. 140 foL 20a) Formen (wie geofu, vyn, 
naed) anfuhren, die mehr dem eigentlich ags. Idiome ent*- 
sprechen, wenn nur damit der Vortheil wirklich älterer Sprach- 
oiedersetzung gewonnen würde! 

Im Gegentheile: je weiter rückwärts die sprachlichen 
Formen verfolgt werden, desto mehr gleichartiges Ge- 
präge tragen sie bei den einzelnen Stämmen des 
Volkes. Daher erklären sich auch bei den Schreibern der 



*) Ferta« ArehiY V, 216 u. 463. 

**) Siehe Grimm tab. III, I vergl. mit pag« 217 igg. nnd meine 
Tafel II, 6. 
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Alphabete und Futhorks die vieiraltigen Schwankungen in 
der Schreibung, und es wird schwerlich gelingen, ein rein 
ags., althochd. oder nord. Namensverzeichniss darunter zu 
entdecken. Und was wäre auch damit gewonnen? Würde 
sich dadurch die eigenthümliche Futhork-Ordnung 
aufhellen? Man vergesse nicht, dass, bevor diese 
Hauptarbeit geleistet ist, an keine Erklärung der 
Ifamen gedacht werden darf. 

Auch in Bezug auf die Ausscheidung des später Hinzu- 
gekommenen vom ursprünglichen Bestände bietet das ags. 
Futhork aus sich selbst allein keine ausreichenden Hülfs«^ 
mittel. Wenn es nicht ältere Quellen gibt, die wir als gül- 
ligen Massstab an diese erweiterte Ordnung von 33 Zeichen 
legen können, so ist die Hoffnung, zur wahren Gestalt des 
Futhork zu gelangen, vereitelt und das ohnehin schlüpfrige 
Feld der Vermuthungen ausschliesslich zu betreten. 

Glücklicherweise hat sich jedoch unter den so spärlich er- 
haltenen Denkmälern unserer runischen Vorzeit ein solcher 
Jtlassstab herübergerettet: der Schonen'sche Bracteat 
Da aber zur Feststellung seines Alters die nöthigen Anhalts- 
punkte fehlen, so würde ein bloss auf diesen schätzbaren 
Ueberrest gebauter Schluss immerhin in der Luft schweben. 
Man wird desshalb anderweitige Denkmäler, sollten sie auch 
nur in einem oder dem andern beschriebenen Blatte einer al- 
ten Handschrift bestehen, freudig begrüssen, soferne sie ge- 
eignet sein sollten, die Aussagen des beredtstummen Brac- 
teaten, wenn auch nur im Allgemeinen, zu bestätigen. 

Die fraglichen Handschriften befinden sich theils 
in dem ehrwürdigen Kloster des hL Gallus in der Schweiz, 
dieser Zufluchtsstätte der Wissenschaft schon im frühesten Mit- 
telalter, theils in einem Antwerpner Cod.; beide Male in 
Werken des Isidorus Hispalensis, eines Mannes, der 
sowohl wegen seiner westgothischen Abkunft, als auch 
in Hinsicht seines Zeitalters (f 636) für unsere Frage eine 
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entscheidende Stimme abgeben könnte — wenn nämlich die 
gewünschten Futhorks wirklich von seiner Hand herrüh- 
ren, und nicht erst hinterher seinem Werke durch üeberar- 
heiter oder Abschreiber einverleibt worden sind. Er würde 
auch zugleich die passendste Vermittlung bilden, um von 
Beda» Bonifacius, Hrabanus Maurus, Alcuin zu — 
König Chilperich u. Bischof Ulfilas aufzusteigen. 

Vn. Die Ranen der St. Galler n. Antwcqnier Haadsebrifl. 

Wir wissen aus dem Leben des hl. Anscharius*), dassder 
König von Schweden Biörn, an welchen jener Gläubens- 
apostel vom Kaiser Ludwig dem Frommen mit einem Briefe 
gesandt war, diesem geantwortet habe: „litteris Regia manu, 
mvre ipsorum deformatis^^. Dass für diese Zeil (IX. saec.) 
das Dasein und der Gebrauch von Runen nicht mehr be- 
zweifelt werden könne, haben wohl die früheren Capitd zur 
Gentige gelehrt. Auch könnte ich einen Beleg aus einer Münch- 
ner Handschrift**) anführen, wenn nur das Alter derselben 
ganz ausgemacht wäre. Dort ist nämlich auf der einen Seite 
hart an der obern Kante des Blattes Einhardus zu lesen; 
auf der gegenüberstehenden Seite steht ^RL^, welches Ka- 

rolus zu deuten sein dürfte^ da das letzte Zeichen nur die 
vergrösserte Abkürzung für die Endung us ist. Das erste 
Zeichen ist ein chon, vereinigt auf einem Schafte mit R, das 
eben so wohl runisch, als lateinisch; das folgende L ist 
unverkennbar lateinisch. Das o ist nicht ausgedrückt, wie in 
dem bekannten Monogramm, wo die eine Figur in iler JÖitte 
A, und V darstellt; übrigens ist auch Karins häufig. 
Beim Zusammenschlagen der Blätter decken sich beide Na- 
men vollkommen, und sind auch gleichzeitig geschrieben^ 
da sich gegenseitig Spuren abgedrückt habeo. 



^*) Eccardus de orig. Germanorum p. 191 fgg. 
**) Äug. eccles. 153 fol. 102 u. 103. Deconcilio Ancyrano handelnd. 
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Dock wozu bedürfen wir solcher Notbbehelfe! Haben wir 
doch das Zengniss des Yenantius Foriunatus aus dem yi.saec: 
,,Barbara fraxineis pingatur runa tabellis^ 
Ouodque papyrus agit, virgula plana vatef 

Dass er aber unter Barbara runa nicht die Schrift 
eines andern als des deutschen Volkes verstanden habe, be-^ 
weist er sub voce Barbarus durch: 

Chilperice potens, si interpres barbarus adiiU: 

Adjutor fortis — hoc quoque nomen habet (habes?) 

Er erklärt also Chilperich als Helfreich, wie ein 
jetziger „Barbar'^ sagen würde, und gibt sich dadurch nicht 
undeutlich als einen der barbarischen (deutschen) Sprache 
kundigen Mann zu erkennen. 

Waren also zu seiner Zeit die Runen in Gebrauch, wenn 
auch vielleicht nur als Geheimschrift, worauf die dem „bar- 
bara^^ vorhergehenden Verse hindeuten, so kann wohl auch 
Isidorus, der ein Werk (tractatus de accenlibus, de posi- 
turis, de litteris) also über einen nah verwandten ja gleichen 
StoiT geschrieben hat, und Bischof in Spanien gewesen ist, 
— wo damals das westgothische Reich blühte — sich 
veranlasst gefühlt haben, die Runen zur Vergieichung mit 
dem g riech, und hebräischen Alphabete beizuziehen« 

An und ftir sich betrachtet also, hätte das Vorkommen 
von Runen bei Isidor nichts Befremdendes. 

Allein die Beschaffenheit der Namensformen ist allerdings 
geeignet, ernstliche Zweifel zu erregen. 

W. Grimm ist gewiss im Rechte, wenn er p. 146 sägt: 
ffin der Gestalt, wie sie f)arliegeny können sie nicht van Isi^ 
dar herrühren^^ — denn sie enthalten (in dem beigegebenen 
alliterirenden Runengedicht von 16 Zeilen) althochdeutsche 
Formen verrathende Wörter; ja selbst ags. Anklänge finden 
sich. — Es muss also jedenfalls eine Ueberarbeitung 
stattgefunden haben. 

Wenn er aber hinzufügt: ,, endlich muss man bedenken, 
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ffdats SS» Isidors Zeit die gothische Sprache bereits van der 
yyromanisehen ganz mag unterdrückt gewesen sein, tmd der 
f,Bischof, fßenn er noch davon Kenntniss gehabt^ ohne Zwei- 
y,fel bei dieser Gelegenheit des etwaigen westgathischen Äl- 
y^phabets würde gedacht und es zur Vergleichung daneben auf- 
„gestellt haben" — so ist dieser Einwurf weniger begründet 
Denn weder lässt sich eine Sprache so leicht unterdrücken — 
als auch wissen wir aus einem Beschlüsse des Concils von 
Toledo*), welches die Schrift des Bischofs Gulfila aufhob 
und die fränkisch-lateinische dafür einführte, dass bis da- 
hin wahrscheinlich das Alphabet des Bischofs Vulfila 
auch bei den Resten der Westgothen in Geltung gewesen. 
Oder sollen wir mit g ethisch den heutigen Begriff einer 
Zier Schrift verbinden? Schwerlich! 

Isidor hat also möglicherweise eine Veranlassung ge* 
habt, ,fdes eigentkümlich westgothischen Alphabets" beson* 
ders zu gedenken, ja er hat es eben in seinem Futhork wirk- 
lich gethan. Auffallend bleibt aber doch, dass er (nach die* 
ser Annahme) des vulfilanischen keine Erwähnung thut;, oder 
sollte das „Alphabe tum gothicum^^ in Lissabon ein Isi- 
dorisehes sein?**) 

Dazu kommt, dass die St. Galler Handschrift zwei Alpha- 
bete oder vielmehr Futhorks enthält, die Antwerpner nur 
eines, und dass die beiden auch nicht in der Ordnung, 
Zahl, Figur und im Namen der Buchstaben zusammenstim- 
men. Diess dürfte wieder auf eine Ueberarbeitung hin- 
weisen und es fragt sich nur, da denn doch nicht beide für 
gleicbmässig verderbt oder erweitert gelten können, welche 
von beiden das Ursprünglichere biete? Ich ent- 



*) Radlof: Schreibungslehre p, 47. 

**) Hassmann erwähnt* aus HäneFs Catal. libr. mss. , dass vom Es- 
curial „Gothorum judiciorum, forum judicum, von Madrid le- 
ge« Gothorum^^ bemerkt sind und von Lissabon jenes Alphabet! 
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scheide mich unbedingt für die Antwerpiier (Pariser ?)*) — aus 
folgenden Gründen: 

1) Das „Angulis cum*' des St. Galler Cod. 878 bat 
ausser dieser Ueberschrift noch eine Runen- und eine la-* 
tein. Zeile, die sich, wie ich zu zeigen hoffe, nur auf die 
letzte (3te) Reihe des Antwerpner Futhorks bezieben lassen. 

2) Das Abecedarium Nord(icum? oder Nordmannorum?) 
enthält ausser Wortformen sowohl ags. als althochd. Gepräges 
auch noch übergesetzte Varianten und einrge im Nord, 
nicht gebräuchliche Runen, die aus der Antwerpner völlig 
erklärlich werden. 

3) Endlich hat das Anguliscum eine Anordnung, die 
n ur aus dem Beispiele des Antwerpner Cod. be- 
greiflich wird, nicht umgekehrt — nämlich die Dreithei- 
lung, die aber dort unrichtig nachgebildet ist. 

Betrachten wir sie nun einzeln. 

1. Das Angoliscmn.'^*) 

Es verläuft in drei Reihen, enthält bloss die Zei- 
chen, und befolgt ganz streng die Ordnung des ags. Fu- 
thork, hat auch daeg vor oedil wie das des Cod. Vin- 
dob« 140 fol. 20a. 

Die erste Reihe besteht aus 16 Runen, genau dem Dop- 
pelten von dem, was die Antwerpner bietet (8) — oder die 
zwei ersten Antwerpner Reihen ergeben die erste des Angulis- 
cum. Bezeichnenderweise aber zählt diezweile Reihe 
des Anguliscum nur 13 Runen -> warum? weil Zeile 3 4-4 
des Antwerpner Cod. genau gezählt, auch 13 enthalten; denn 
die Lücke zwischen dem dritt- und vorletzten 
Zeichen reicht für zwei Buchstaben und ist ur^ 



*) Es bleibt nach Grimm: Deutsche Runen p. 147 Anmerkung ihr 
jetziger Aufenthaltsort zweifelhaft. **) Grimm, Tafel II, S. 
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sprünglich im Pergamente selbst, nichl wie W.Grimm 
meint, erst hinterher ausgeschnitten. Nun lässt sich 
wohl begreifen, wie die Zahl 13 dorchSummirung von 
6^5, nicht aber umgekehrt, dass aus 13 durch 
Zerlegnng gerade 8 und 5 entstehen konnte. Aber 
enthält denn Zeile 3 -|~ ^ <i^s Antw. Codex gerade 13 Zei- 
chen ? Leider nur 1 1 1 Aber das fehlende Stück des Perga- 
ments füllte der Ueberarbeiter in seinem Angulis- 
cum aus und erhielt dadurch 13 Zeichen statt der 
11, die im Antw. standen und noch stehen. 

Könnte noch ein Zweifel obwalten, so wird er durch die 
Betrachtung der dritten Zeile des Anguliscum, wie mir dünkt, 
völlig gehoben. 

Im Originale waren, wie ich ausführen werde, 3 Rei- 
hen Buchstaben und 3 Zahlzeichen, letztere gewiss 
durch beigefügte, sonst woher bekannte imc^i^jua oder durch 
das Fehlen eigner Namen genugsam gekennzeichnet, wodurdi 
der Ueberarbeiter auf die Bemerkung geleilet wurde: „w<t 
tres characteres ad numerum tantum pertinent". 

Um nun ebenfalls 3 Reihen zu bekommen, nimmt 
er die Rune gär (jaculum) gibt eine Variante (oder ky- 
riologisches Bild*) davon, schreibt dann mit den drey Ru- 
nen gyfu, ac und rat das Wort gär, fügt, um die Härte 
des Anlauts der gar-rune hervorzuheben, mit iatein. Buch- 
staben KAR hinzu, wiederholt den Anfang der Zeile in um-, 
gekehrter Folge gegen das Ende und bringt zuletzt noch drey 
Runen, deren mittlere nachträglich ebigetragen scheint — 
warum ? 

Um die Zahl 13 voll zu machen. Weil aber im Ori- 
ginale eine Zeile stand, die von den drey Zahlzeichen sprach, 



*) Dieses kommt Cod. 1. Honac. 14436 als calc vor, vergl. die 
Tafel, I, ß. 
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SO scbrieb er mit Runen sein Ear, eac, kalc; wovon das 
zweite ^in offenbares Missverständniss fUr ac ist, vielleicht 
hervorgerufen durch das vorausgehende ear. — Nach<lem er 
hinzu bemerkt hat: ,,isti tres characteres ad numerum 
tantum pertinen|<% setzt er die ans dem griech. Alphabet 
bekannten im<ii)iLia für 6, 90, 900, nämlich S IJ '*' •'^i- 

Es könnte gleichgültig scheinen, ob diese IjtidijiLia in der 
genannten Folge den Runen ear, ac, calc wirklich. entspre- 
chen; allein man wird sich im Gegenlheile bald überzeugen, 
dass dieser geringfügig scheinende Umstand sehr wichtig ist. 

In dem, wie jelzt schon eingeleuchtet haben wird, als 
Quelle anzusehenden Antwerpner Codex war die Reihenfolge 
der Zahlzeichen: ac, ear, kalc, aber ohne Benennung. Der 
Ueberarbeiter desselben setzte in seinem Anguliscüm als die 
drey letzten Zeichen der dritten Reihe ear, ac, kalc und 
umschrieb sie auch demgemäss und zwar mit Runen selbst, 
nur dass sich das latein. K einmischte, im letzten Worte neben 
cen, wobei er zugleich zeigt, dass ihm zweierlei -a bekannt 

waren : fa u. aj Da aber beide, entgegen den eigenll. ags. Fu- 
thorks, die sämmtlich in umgekehrter Folge (o) ac u. a(e)sc 
bieten, mit dem Futhork des St. Call. Cod. 270*) stimmt, welcher 
jenes ac als ein einfaches a, asc aber als ein doppeltes {ad) 
aufweist: so gibt er sich selbst dadurch als ein Landsmann jenes 
mit fech, also althochdeutsch anfangenden Futhorks im 
Cod. Sangall. Nro. 270 zu erkennen und will ear, äk, kälc 
gelesen wissen. 

Ich hoffe, kein einziges Zeichen des Anguliscüm uner- 
klärt gelassen zu haben — vorausgesetzt, dass die Annahme: 
das Anguliscüm sei aus dem Antwerpner Futhork als Quelle 
entnommen, zugelassen wird. — Wenn sich aber die einzel-r 
nen Punkte einer so verwickelten und bis jetzt nir- 
gends aufgehellten Materie**) sammt und sonders mei- 



♦) Grimm Tafel IT, I. 
**) Vergl. was Grimm p. 140 fgg. davon sagt. 
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ner Hypothese fügen, erhält diese dadurch nicht den hoch* 
sten Grad von Wahrscheinlichkeit, um nicht za sagen 
Gewissheit? 

2. Das Alecedariiim HordOcom). 

Diese Ueberschrift fuhrt das unmittelbar unter dem An- 
guliscnm stehende Futhork.*) Es befolgt ebenfalls die Drei- 
theilung, nur sind die Zage leider so verblichen, dass man 
durch starke Reagentien hat nachhelfen müssen, um es eini- 
germassen leserlich zu machen. Indess vereinigen sich drey 
Umstände, um diesen Mangel in etwas zu ersetzen: 

1) Die offenbare Dreitheilung, 2) die Trennung 
der einzelnen Runen und des über sie Ausgesagten durch 
senkrechte Striche; 3) die Alliteration. 

Nro. 1 ist schon von Lachmann **) hervorgehoben. Nro. 2 
ist nicht zu verkennen. Nr. 3 hat J. Grimm hergestellt. Naolr 
ihm lauten die einzelnen Abtheilungen so:***) 

/eu /brman. 

tir alter 

^Aur is (t) ^Arito stabu. 

OS ist tmo oboro 

ratendos uu (?) ritun (ritten). 

cAaon thanne cAumet. 

Aagal naut Aabet. 

ts ar endi sol? 

brita endi man? 

/agu tbe /eohto 

^r albihabendi. 
Ich lese streng an die von J. Grimm benützte Abschrift f) 
mich haltend, etwas abweichend von ihm folgendermassen: 



*) Grimm Tafel n, 4; meine Tafel II, f. ♦*) Liliencron und Hul- 
lenhoflf: p 62. ♦**) Wiener Jahrb. B. 43, p. 42. f) Wiener 
Jahrb. B. 43, p. 27. 
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I. Reihe: 



^Auris ^Arito 
stabu 



/eu/brman tir after 
(writ)? 

li« Reihe: 
chaon thanne I Aagal naut Aabet 

chnmei 1 



OS ist imo 
oboro 



rat end- 
os writan 



js av 6ndi soL 



III. Reihe: 



hgn che /eoh(t)o yr al bihabö. 



(jr Arita endi man 

C6)indiCt) 

Demnach hiesse die erste Reihe: 

t>or 
Feu (schreibe) zuerst, ur hernach | thuris als dritten Stab; | 

OS ist htnter thm | rat die ßndes ßune (Ritzung.) 

Also wäre nur die ganz äusserliche Folge des Fu** 
thorks mit diesen Zeilen bezweckt und bei os z* B. nicht an 
die oberen Götter: die Äsen zu denken.*) 

Die II. Reihe, in gleichem Sinne aufgefasst, würde heissen: 
Dann ftommt cAaon | Aagal Aat naut, ts, arundsol (nach 
oder bei sich?) 

Die HL Reihe lautet: 
Tir verbindet britau. man (mit den vorigen?) | lagu 
desgleichen (?) | yr beschliesse alle. 

Die 4 Zusatz-Runen befinden sich unter dem Aus- 
drucke feu forma n: ich lese sie bis auf Weiteres als : vrit = 
schreibe (ritze 1), ein Wort, das uns noch öfter aufstossen wird. 
Die 2 ersten bedürfen keiner Rechtfertigung. Die dritte ist 
ein ear; allein da der Schreiber die in der dritten Reihe sei- 
nes Anguliscum (und beide zeigen dieselbe Hand) miss ver- 
ständlich befindliche il ix -Rune (die der Cod. Antw. mit 
der Lautung il aufi'ührt) statt der ear-rune gesetzt hat und 
sie oben mit dem Namen ear erläutert, so dürften wir 



*) Liliencron u. MüHetthoff; p. 62, 2; VergU. Kirchhof p^.Sa.Anm. 
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hier auch wohl der ear-rune die Lautung i zogesteheu. Nun 
ist Dur noch t hypothetiisch. Sollte es sich aber bestätigen. / 
so waren die folgenden Glieder als Objecte zu denken, bis 
ein neues Subject eintritt (chaon). Durch die übergeselzteo 
Varianten von yr, man^ ar, ac, not, hagal und feu. 
zusammen mit den 4 Zusatz -Runen, er reiche das Abeced. 
Nord, die Zahl von 27 Zeichen. Zeigt sich also auch hier 
wieder Abhängigkeit vom Cod. Antwerp., so muss uns die 
Betrachtung des ktzteren selbst um so anziehender erscheiir 

3. Die IsidorischeD Runen.*) 

Ich glaube sie jetzt so nennen zu dürfen, da sich die 
Einschränkung, dass wir hier kein avroypafov vor uns ha- 
ben, von selbst versteht. Denn weder die fehlerAaAen For— 
men, noch die Vertauschungen dürfen wir dem ursprüngU- 
chen Autor zur Last legen. 

Zu den ersten scheinen zu gehören than, uuag, aftU 
ine, het, hinc; ob diese aber zu verbessern seien 'm*. 
thorn, uuyn, hagal, ih, ech, ine, steht noch dabin; wir 
wollen vorsichtiger verfahren, da uns bisher noch der Mass- 
stab für die richtigen Namensformen mangelt. Das letzte hat \ 
wahrscheinlich Veranlassung zu einer Vertauschnng gegeben, 
über ^ steht das Talschliche ine, aber darunter als Lautung 

ih,.was sich ebenso verhält, d. h. beide sind Verstümmelun- 
gen aus ch (chuerlra, querlra) wie ich später darthun werde. 

Weil aber hier bereits ine vorkam, so musste das eigent- 
liche, nach lag siehende ine zu hinc werden, um nicht 
zweimal das Nämliche zu ergeben. Desshalb scheint auch 
bei hinc die Lautung vergessen, die sonst überall uo^ 
zwar bis auf ih richtig angegeben ist. 

Nun hat aber auch noch das Zeichen der Ing-ruTV« 
seinen Platz mit dem Zeichen von odil gewechselt und dadurch 



^) Griihiii TftfeMI^ 5; ineiii& Tkfe\, 11^ ^. 
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ist die ganze Verwirrnug, wenn mau^^ ' *^) borg, 

will, entstanden — hiemil aber auch ge\I5S^ ^*^ > 

Denn, wie bemerkt, die Lautung i&x'^ "^v^ 
die eine Stelle (wo sie fehlt) richtig unierges<i\^J^ vy "^"' 

f. u. th. 0. r. c. gl. uu. N, V r- 

h* n. L gen ih(?) p. iL s. 

Lb. e. ffl. L . . d. oe» dann folgen; 

a ea. k. 

Unter dem vorletzten Zeichen ist anstatt ev, wie ^uv 
Grimm annimmt, ea zu lesen; noch näher läge cv als \|^^ 
fang von cveordh. 

Dieses ea aber gerade scheint meine ganze Hypothese 
über den Haufen zu werfen: dass nämlich Isidorus ursprüng- 
lich dieses (oder vielmehr ein solches) Futhork seinem Trac- 
tat de litteris zur Vergleichung mit dem hebr. und griech. 
Alphabete angefügt habe — weil es eine eigenthümliche ags. 
Vocalbrechung ist, die sich schwerlich in so früher Zeit 
ausgebildet hatte. 

Um diesem Einwurfe zu begegnen, gibt es ein gutes 
Mittel — man nimmt an , der Abschreiber habe aus eignem 
Yorrathe jene Lautung ea untergesetzt, die ihm, als einem 
Späteren bekannt sein mochte — oder (und diess ist meine 
innigste üeberzeugung) es war ear ursprünglich nichts An- 
deres als das quertra, das allmählig zu car wurde. Die 
Varianten quor, qur, cur, car liegen nicht tu fern von querlra 
ab; aus car ist ear in Folge eines Schreibfehlers geworden; 
dasZeichen kannkeinem vocalischenLaute eignen. 
Die Verwechslung dieser quertra-Rune mit dem aus t dif- 
ferenzirten Zahlzeichen für 900 war unvermeidlich. Dass es 
sich aber so verhält, beweist die Notiz über dem Anguli s- 
cum: ear, ak, kalc, ,,isti tres characteres ad numerum 
tantum pertinent^' S U 1". 

Also ist ear ursprünglich nichts andere als 
Zahlzeichen. 
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Das Anguliscum nebst dem Abecedarium Nord, 
finden sich in einem Cod. des IX. saec. ; das Alter der Ant- 
werpner Handschrift wird leider nicht angegeben*) und es 
lässt sich daher nicht bestimmen^ ob die Verstümmelungen der 
Namensformen ihr selbst oder der Nadizeichnung ankleben. 
Es wäre jedenfalls wünschenswertb, diesen Cod., wenn er ge- 
funden werden kann, noch einmal strengstens zu vergleichen, 
da seine Wichtigkeit wohl von selbst einleuchtet. 

4. Der Codex Sangall. Nro. 270. 

St. Gallen bietet uns glücklicherweise noch ein zweites 
Hülfsmittel in seinem Cod. 270 4^ p. 52. Ich meine nicht 
zunächst das zweite, die lateinische Ordnung befolgende, mit 
Varianten und übergeschriebener Lautung — dieses wird sich 
nachher als eine Ableitung aus dem ersten darstellen, das 
ein Futhork ist mit der merkwürdigen Eigenschaft, dass die 
doppelt geschriebenen Vocale aa, oo (uu ist = w) im Sinne 
des Schreibers wahrscheinlich Längen oder breite Laute im 
Gegensatze zu den einfachen a, o ausdrücken sollen. 

Der Cod. gehört dem Xten Jahrhundert an, und könnte, 
sowohl in Hinsicht auf Alter, als darauf, dass die Runen 
„unter andern Dingen^^ vorkommen» vielleicht wieder eine Art 
von Isidorischem Futhork zur Quelle haben — wie nach-- 
her soll dargethan* werden. 

Schon die Namen, welche althochdeutsches Gepräge aa 
sich tragen, verralhen nahe Verwandtschaft mit denen des 
Isidorischen; sie lauten: 

1) feh, 2) uur, 3) dorn, 4) oos, 5) rat, 6) cen, 
7) gebo, 8) huun, 9) hagel, 10) nod, 11) iis, 12)ger, 



*) Grimm p. 147; man findet sich vielleicht teranlasst, dUsen Cod. 
jetzt etwas genauer anzusehen — ! 
•*) Grimm p. 106 fgg. Tafel II. 
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13) ih, 14) perd, li) elujc, 16) »igi, 17) li, 18) borg, 
19) eh, 20) man, 21) lago^, 22) ine, 23) Uc, 24) odil, 
25) ac, 26) asc, 27) yur, 28) aer. 

Die Lautung ist im Allgemeinea ricblig angegeben; ne- 
ben ih steht ein k, welches W. Grimm vorschnell in • ver- 
Mert hat, aus keinem andern Grunde, als weil es dem iis 
benachbart ist und eine DilTerenzirung desselben zu sein 
scheint. Neben ine (verschrieben ine) steht ein einfaches n^ 
irohl desshalb, weil die gutturale Liquida, die ich im semiti- 
schen Kaph zuerst aufgestellt habe*), dem Schreiber nicht 
geläufig war. Tag hat ein t, wo wir dag ü. d erwarteten, 
was sich aber aus dem Althochdeutschen erklärt — und so 
bleibt nur das dem yur beigesetzte g, welches Grimm in y 
verändert wissen will, etwas räthselhaft« Bedenken wir aber, 
dass in dem gleich darunter stehenden Alphabete der latein. 
Ordnung, die doch häufig ein y aufweist und alle Formen 
der Futhorkrunen wiederbringt, das nämliche Zeichen 
(diSerenzirtes B, das nur seinen oberen Kopf geöffnet hat,) 
Diid mit Rrcht alsp bietet, und daneben ate q die chon«* 
rune des Hraban, die in unserm Futhork nicht vorkommty 
so kanki höchstens eine Vertaiischung des p mit dem q ia un- 
serm vorliegenden Futhork zugegeben werden. 

Es inuss aber der. ScJireiber noch andere Fu- 
thx)rks vor sich gehabt haben, aus denen er -schöpfte ~r 
vor allem das Anguliscura. Denn dieses hat acase, 
yr, ear in derselben Aufeinanderfolge nach dem 
odil, wie unset Cpd. 270 von St. Gallen, dessen aer = ear? 

Dazu gesellt sich ein glücklicher Umstand, um den oben 
ingekündigten Beweis zu liefern, dass auch ein Isido- 
risches Futhork ihm vorgelegen habe. 

Es folgen nämlich unmittelbar nach dem Futhork und 
dem Alphabete jEolgende Bemerkungen über die Geheim- 
Buneji: 



•) Siebe das voUstftadf ge ,fUniveml- Alphabet*« p. 52 fgg. 

5 
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„iis^funa- diomtw q^e . | . iiitetSL f «r totiiai soribun^ 
^yiury ita ifi q%H}Uits eersus «A, pftfmMi irepioriku9 » | . 
quae k littera sit m eersu, longioribus « | • scribaiur. 
,ylta ut Homen cor vi McribaUir hi» liUeris üa: 



:|l|.|||lll 



l.|.1|.ll.lli. 



Hierauf folgen die Lagoruna, dann die Hahalruna, hier- 
auf die Stofruna 



pnd zuletzt die Clofruna, ohne Zeichnung. , yfiistincth 
yjsersonis et litteris, ita ut pritnum tftctptalur a personis, 
yjpostea a litteris/^ 

Nicht als ob ich diese unbehülfliche Geheimschrift fiir 
wichtig hiille, habe ich sie berührt, sondern ^amii deullicb 
\verde: dass diese Geheimrunen nicht nach unserm 
Futhork deß Sl. Galler Codex Nro. 270 gemacht 
^ein kiVnnen. 

Grimm, der das Letztere (p. tl2 Amn.) bejaht, ist ge- 
ttätbigt, an drei Stellen Fehler anzunehmen; er tiFundert sich 
zwar mit Recht über diese Abwdcbung — allein- in umge- 
kehrter Prdftung hatte es geschehen sollen; die Abirrung bei 
der Hahalruna und der Stofrun-a betrügt nur je einen 
Strieh oder Punct (7. 9.) während die Bezeicfannug - des o 
zweimal constaAt richtig. ist, wenn man mft mir annimmt: 
duss nicht uns^r Futhork, sondern das des Isido* 
pas im Cod. Antwerp. oder ein ähnliches BuGrnnde 
gelegen habe. Denn alsdann erklärt sich die Schreibung 
de» Wortes corvi mit solchen Geheimrunen aufs Schönste: 
ly 6 steht' k (c) (ken); lil, 8 steht o (odil); I, 5 steht r 
(ra(i)d); I, 2 steht u (v) (ur); II, 3 i (is). 

Mäu nenne diess nicht Mikrologie; denn obgleich von 
Strichen und Puncten ausgehend, gelangen wir durch mdne 
Hypothese doch zu einem ziemlich wichtigen Ergebnis^: dass 
nämlicb.de.r genannten G€^heim.s€brift. eija Sßsi um- 
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schriebenes Fathork von 3x8 Buchstaben (24) 
als Grundlage gedient hat. 

Dieses Resultat stimmt genau zu dem des Istdorischen 
Futhorks^ das ebenfalls 3x8 Buchstaben, die jetzt zur 
Genüge erhärtete Dreitheilung, mit deutlicher Ab-^ 
sonderung der drei Zahlzeichen aufweist 

Hat der Schreiber des Futhork im Cod. St. Gall. 270 vielleicht 
ein Decimalsystem im Sinne gehabt und dess wegen 2 x 10 
und, weil die Zeichen nicht reichten, das dritte Mal 8 Zeichen 
gesetzt? Die Beschaffenheil seines beigefögten Alphabets ver- 
leiht dieser Vcrmuthung einen hohen Grad der Berechtigung; 
denn hier hat er (mittels der Varianten) seine Zeichen (nicht 
die Laute) auf 30 (3 x 10) gebracht, sie aber in zwei 
Reihen (zu je 15) verlaufen lassen, wahrscheinlich weil das 
lateinische Alphabet, (etwa aus^ altüberlieferter AnhänglichkeU 
an das Atbasch?*), gewöhnlich in zwei Reihen verlief. 
Ich hoffe, durch meine bisherigen Combinationen und 
BeMüsse dem bidoriseken Futhork seine verkannte Wk)htigkeit 
nach Kräften xarttckgestem m haben^ indom es sichiliReii 
zufolge nicht «ndeulUcb k\s dieOuellezwerer der wio^ 
ttgstenCodices in Sachen der Runen erwiesen hat. 
Wie aber nach beschwerlidier Besteigung eines steiteii 
Berges die Brust freier athmet und der Wanderer nicht mehr 
der tfbe^wnrtdenen Scbirierigkeitea ufedenkl, sondern ^sh: an 
der nirgends gehemmten Aussicht erfreut, so möchte tMk 
durch Gewinnung des Höhepunctes unserer Aufgabe, näm- 
lich eines fest begränzten Futhorks, das unterwegs 
undeutlich Gebliebene^ jetzt Licht enpfangen lind die lieber^ 
sieht des Ganzen wesentlich gefordert sein. Aber wir müssen, 
um nicht in der Luft zn schweben , oder in Abgründe ^u, 
stürzen, uns auf der Höhe einen sichern Standpunct wählen: 
das ist ßir uns der Sqhonen'sche Bracteat — und beim 



*) Vergl. meine Schrift: „das voilstSadige Universal- Aipbabet^'p 57. 

5* 
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Hinabf tdgen ja niclil Yergessea , dbss dieiss oft schwieriger 
als das Hinansteigen selbst — d. h.dieErklärongdereiiizeliien 
Alphabete und Futhorks, die uns äberlieferl sind, bietet, auch 
mit der Fackel jenes Fundes beleuchtet, des Zweifelhaften 
flodi mehr als genug, der einzelnen Denkmäler ngeschwei* 
gen, die dem Betrachtenden Räthsel in Fülle zur Lösung dar- 
bieten. 



Vin. Der Bracteat m SduNMk 

n'afel II, ß,) 

Dieses von Bredsdorff*), Munch**), Zacher***} 
bereits gewürdigte Denkmal, ein in der Provinz Schonen, 
der alten Gothen Heimat, vor mehreren Jahren aufgefundener 
goldener Bracteat, der um einen monströsen Menschenkopf 
mit darüberschwebendem Vogel zunächst dem Rande eine 
Umschrift mit Runen enthält, kann f&SlIch alft 

der SIchHissel zur Etitmlflienms der &lte« 
•ten Rnnen-Denkinälerbesrusst ir^rden« 

Denn was wir bisher mühsam durch Eingehen ins Klein- 
lichste erst erschliessen mussten, steht hier, nicht mit ver- 
blichenen Schriftzügen, sondern in goldenem Gepräge vor 

ans: das fest besränsle Fulherk Teii 3x8 
Runen« 

Aber noch in anderer Beziehung erscheint dieser Brac- 
teat ein goldener Fund: es bietet nämlich an allen Stellen 

Je die einfaehsten Zeichen^ aus denen die* der 

geschriebenen (und eingehauenen) Runen au& Leichteste und 
Ungezwungenste als Differenzirungen abgeleitet werden können. 



*) M^moires de 1a social^ des Antiquaires da Nord 1636 — 1839 
p. 159 fgg. **') Bericht über die Yerbandlungen der Akademie 
der Wisi. «i Berlin p. 40 fgg. *•*) p. 18 fgg. a. Tafel. 
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Ferner ist die Sreith^lailS durch eingesetzte 
Puncte (j) aufs Unzweideutigste ausgedrückt. 

Was die Richtung der Schrift von der Rechten nach der 
Linken betrifft, so geht die Vermuthung der Ausleger bis jetzt 
dahin: sie sei daher entstanden, weil man aus Unkenniniss 
oder Verseken nickt bedacht gehabt y die Figuren verkehrt 
mf den Stempel zu graviren. 

Ich kann mich mit dieser Erklärung nicht recht befreun«» 
den. Ist es denn im Gebiete der Runen so unerhört, die um- 
gekehrte Richtung einschlagen zu sehen?*) Sodann berechtig! 
uns nichts, dem Stempelschneider, der, wie wir jetzt durch 
Vergleichung wissen können, die Zeichen in der richtigen 
Folge und Zeichnung eingegraben hat, die Kenntniss 
des Einfachsten abzusprechen. Eben sowenig scheint 
ein Versehen vorzuliegen. Denn es ist nicht eine schrift- 
liche Copie, wo wir die Fehler auf den oder die Abschrei«- 
her schieben könnten, sondern ein, wenn auch „unförmliches 
und rohes^^ so doch werthvolles, weil goldenes Kunst«* 
werk. Vielleicht hatte es sogar religiöse Bedeutung, we- 
nigstens Hesse das Monströse des Kopfes auf irgend eine 
Gottheit rathen. 

Wie? wenn Odin selbst, der runhöfdhi Runen-schö- 
pfer^' heisst, und von sich selbst sagt „nam ek up runar,^^ 
y,ich erfand die Bunen^% durch jenes Haupt sollte dargestellt 
sein? Dann wäre die verkehrte Richtung der Ru- 
nen eher eine berechnete, gleichsam als wollte man 
sagen: aus diesem Haupte entsprangen die Ru- 
nen,**) die sich alsdann von selbst, wie von einem Stem- 

*) Grimm's tab VI u. VII zeigt solche Denkmäler mit rückläufiger 
Schrift ; es sind die Upiander Steine und der Norweger mit eigentl. 
ßovtrtgotprjdov. 
**) Aehnlich stellten die Kelten den Ogmius (ihren Mercuriam 
facundum) als Gott der Beredtsamkeit dar, indem sie Ketten 
aus seinem Munde zu den Ohren von Zuhörern hinüberziehen 
lieasen. Vgl. Zeuss: Grammat. celtica p. 2. Anmerkung. 
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p e 1 , auf den Sinn 4er SterbUchen ehidrückten. Doch liss: 
sich natürlich hierüber ohne tuloptische Anschauung des Deok- 
naleSy dessen Vogel auch rine Erklärung erheischt, m 
ohne weitlauGgere inytholog. Entwicklungen nichts Bestinw- 
ieres behaupten — es sei eine Vermuthung wie eine andere 
weiter nichts. 

Was die Zeichen anbelangt^ so stimmen sie sämotli; ' 
zu den bekannten des Futhorks; nur hat eolux (die %os 
fehlen begreiflicherweise auf diesem PIfittchen) eiaen Seiten^^^ 
ier sonst fehlte und um so entbehrlicher erscheint, ab0 
anderes Zeichen (der Aehnlichkeit wegen) diese Differena* 
nng nöthig macht* Der Punkt im e (M) ist wohl nfi%. 

In Bei reff des ing, dag, odil entscheide ich miek fiiT 
die Ansicht von Bredsdor AT, der die erloschenen od» ver^ 
deckten drei Zeichen in dieser Ordnung einander ib^i?/'^^ 
nicht wie Munch ing, odil, dag; übrigens koitkws^^ 
Spur des lelzten Zeichens (ein kleines x) sowohl to^ 
als das Andere durch Ergänzung entstehen. 

Nun folgen nach der Dreitheilung, durch eisfoPuitc^ 
gelrennt, noch acht Runen, welche nach Munch zweimal ä 
Wort TU VA*) ergeben, als den Namen des Besiticrs oder 
Graveurs. Die Wiederholung des Namens erklärt sieb recW 
gut aus dem Raumverhältnisse , indem schon vorher i^ 
grössere Abslönde das Bestreben ersichtlich wird, bis ansfiK'^ 



*) Tufa heisst der maglster equitum Odoaker*s: Mtiscof ^ 
schichte der Teutschen lib. XI. c, 4. Ol. Worm. ümi^ ^ 
p. 184: ,,eftir Tufi sun sxn^ zz in memoriaiii filii la^^^^ 
p. 218: „Tove giorde mig*' ; pag. 219: „Tove gordemt^'" 
p. 324: „cuftir Tufa" in honorem Tufae, Tukae fl«" 
pag. 325 Tufi (Dat.), p. 468: „Tuva etiar han er ausA*^^ 
itt •" =r ,,Tuvoni8 progeniei est, ex Ahidali familia^ — p.2D.^*- 
ditam. „Tufa risdi stin densi*-^ = Tufa lapidem hunc posait 0^ 
scripsil) — p. 21 Additani. „uftir Tufa mag sin =r in oö"*' 
riam Tu fa e socii sui. 
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der SchriftKnieHlttSXtrQieheii. Der N«il(i& Tuvr soll jetzt noch 
(sagt Munch) bei Danen und Schweden als Tofi vorkommen. 

Eine Bestätigung dafür, dass hier ein Personen-Name be- 
absichtigt ist^ liefert gleich das zunächst in Betracht kom- 
mende Denkmal: das goldene Hörn von Tendern, wo 
auch C h 1 e V a der Name des Gebers oder des Verferligers zu 
sein scheint. 

Schade, dass über das Alter des Schonenschen Bracteaten, 
dieses unschätzbaren Fundes, keine nur annähernde Schätzung 
durch äussere Gründe unterstützt wird! An Innern fehlt es 
freilich nicht, um ihm mindestens das Yulfilanische Jahrhun- 
dert als Zeit seiner Entstehung anzuweisen. 

Nun wird aber auch das Isidorische Futhork zu 
Ehren kommen, und wegen seiner Zahlzeichtm noch grössere 
Aufmerksamkeit beanspruchen dürfen, als selbst der Scho- 
nen'sche Bracteat, obgleich dort die Züge einzelner Buch- 
slaben entschieden auf ein jüngeres Alter weisen. Doch könnte 
auch hier wieder das ursprüngliche Fulhork Isidor's das Ein- 
fachere und Aeltere geboten gehabt haben. 

So wie sich aber beide gegenseitig stützen, so erhält auf 
Seiten der wirklichen Denkmäler der Bracteat wieder eine 
höhere Geltung durch die Inschrift des goldenen Horns 
von Tendern, indem auf diesem Vs aller Zeichen des Brac- 
teaten sich in entsprechender Anwendung finden. Sie ergänzen 
sich also gegenseitig. Nur ist uns der Schlüssel insofern 
werlhvoUer, weil er nicht nur die äusserst spärlich überlie- 
ferten und historisch vielleicht unbedeutenden Denkmäler ent- 
ziffern hilft, sondern auch eine feste Futhork-Ordnung bie- 
tet und die tiefere Forschung nach dem Zusammen- 
hange der Runen mit der somit. Schrift ermöglicht 
und erteichtert, so wie er auch den unumstösslichen Beweis 
liefert, dass die Runen schon in frühester Zeit als wirkliche 
Buchstabenschrift gebraucht worden sind. 
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IZ. Das goIdeiM Rem ma TenderiL^) 

(Tafel, V.) 

Das Geschichtliche des zuletzt (1734) bei Tondern auf- 
gefundenen goldenen Hornes hat für den Deutschen etwas 
Betrübendes : „Den Herzogthümern ist durch die Abführung 
yyin die Kopenhagner Kunstkammer das bedeutendste Denk- 
f^mal ihres Alterthums entrissen worden.**) Wären die beiden 
f,Hömer ssu Schlesswig oder Kiel geblieben, so hätte man sie 
gewiss besser verwahrt, als in Kopenhagen, wo ein Dieb 1802 
sie wegstahl, einschmelzte, und dann erst nach vollbrachter Fre- 
velthat ertappt wurde. Man muss sich demnach an die früher 
schon gemachten Abbildungen ***) halten, die glücklicherweise 
genau gewesen zu sein scheinen, da in Betreff der Formen 
meines Wissens keine Bedenken aufgestossen sind. 

Dagegen mussten die Deutungen möglichst weit ausein- 
ander, ja grösstentheils ins Lächerliche gehen , so lange nicht 
der Schlüssel des Geheimnisses: das Bracteaten-PuthotVi 
durch eine günstige Fügung gefunden war. 

Aber mit seiner Hülfe konnte Bredsdorff die Inschrift 
des goldenen Hornes gleich und ziemlich richtig lesen, nur 
dass er aus Vorurtheil nord. Formen erzwingen wollte , und 
zweimal o las, wo a steht, obschon er sonst dem a sein Recht 
widerfahren lässU Er las nämlich: 

ek hleva gastim holtingom horno tavido und übersetzte 

ego Hleva hospitibus j Holsatis cornua fabricavi. 

( silvicolis 
Munch las richtig: 



*) Liiteratur wie beim vorigen. 

**) J. Grimm: Bericht der Verhandlungen der Akademie der Wiss. 
zu Berlin 1848 p. 57 u. 58 der phil. Klasse. 
"***) Eccardus de origine Germanorum hat zu Seite 76 eine Abbildung 
des 1639 gefundenen bilderreichen aber leider runen- 
losen Hornes. 
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ek hleva gastim hottingam horna tavido und übersetzte: 
ego Hleva hospitibus silvicolis cornua feci. 
Also ziemlich übereinstimmend. 

J. Grimm liest wie Munch, übersetzt aber: 
Holtsatis intimis hospitibus pocula dedi*) 
Liliencron übersetzt: Ich den Holzingen den Wal des- 
gasten die Hörner würkte. 

Es konnte nicht fehlen, dass aus diesem Denkmale Schlüsse 
auf die Sitten der Germanen (Abbildungen von Menschen- 
opfern sind auf dem von 1639) und Geschichte (diess beson- 
ders von Seite Munch's) gezogen wurden. Um einen vollen 
Sinn zu geben, dazu ist meiner Ansicht nach das Actenstück 
zu wortkarg — es sind höchstens Vermuthungen gestattet 

ek (ich) würde ohne beigefügten Eigennamen in der 
Luft schweben — ich bin daher auch geneigt, besonders we- 
gen des schon erhärteten Tuva, Hleva**) als Mannsnamen 
zu fassen. 

fioltingam kann nicht wohl sihicoU$ übersetzt wer- 
den, sondern Holtsatis, da durch gastim die Frage nach 
dem woher? angeregt wird, und diese Herkunft passender 
durch ein Wort ausgedrückt wird, das die Geltung eines No- 
men proprium hat. 

IBezu eignet sich das mit ing abgeleitete Wort holt-** 
ingam recht gut und erinnert auch an das gewöhnliche 
Holtseten, wie das Land in alten Handschriften und Ur- 
kunden beisst.***) Dass Holstein zum Fundorte Tendern 
passt, bedarf keiner Ausführung. 

*) Vgl. Abhandlungen der kgl. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1848 in 
dem Artikel „Schenken und Geben^^ p. 149. Der Allitera- 
tion wegen stellt er hier HoUingam voraus. 

**) Clepho, König der Langobarden Hasoov, XIV. 8. 

***) ,^Der ist greue gert (Graf Gerhard) van holtseten gemuiDi: 
Pertz Archiv VI, 376, 4. Holtsatia (Holsatia) Holtseten 
(Holstein) ist gebildet v^ie Alsatia und die Ableitung Old- 
sassen abzuweisen« 
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horna bezieht sich auf die zwei nicht weit toh einander 
gefundenen Hörner. 

tavido nehme ich als „liess machen^'*) nach dem 
Spruche : quod quis per alium fecit, ipse fecisse putatur. Waren 
die Holzinge Gäste im heutigen Sinne des Wortes^ so würde 
meiiie Auffassung den Sinn ergeben, dass ihnen a4s Andenken 
diese Geschenke mitgegeben wurden Auf dem einen (1639) 
ist ein Mann abgebildet, welcher ein mit der weiten Oeffnung 
nach oben gerichtetes Hörn emporhält, wie wenn es gefüllt 
wäre; allein da unmittelbar daneben eine Jagd abgebildet ist, 
80 könnte es vielleicht als Signal- Hörn damit zusammen- 
Aängen. 

Indess, diese Erwägungen sind für meine jetzige Aufgabe 
nicht massgebend. Ich begnüge mich mit dem Resullale: 
dass die 16 Verschiedenen Runenformen des Har- 
nes sämmtlich aus dem Bracteaten-Futhork ent- 
nommen sind. 

Nur drei kleine Abweichungen finden sich: 1) das S 
liat dh umgekehrte Gestalt — was übrigens ab Remi- 
niscenz an die umgekehrte Richtung der Schrift erklärlich 
ist; 2) die ing-^rune besteht aus zwei deckelartig gegen 
einander gewendeten cen-runen. Diess ist sehr lehrreich, 
denn es gibt uns auch über die Gestalt X Aufschluss, die man 

sich entweder als zwei gibu übereinander fY^ oder, was 

mtndei: wahrscheinlich, als zwei convergirende und sich durch- 
dringende cen-runen vorstellen darf. Und damit ist di^ Quelle 
verrathen, aus der diese Bildung stammt: nämlich das grie- 
chische — Alphabet? iVichtdoch! aber das griechische Schreib- 
system. Denn nur dieses gibt die gutliirale Liquida (g*) 
durch doppeltes ydjujua. 



*) Ueber zawen im Sinne von machen vergl. ausser Bredsdorff 
a. a. 0. auch Scbmeller bayr. W. IV^ 209 u. fgg. 
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9) Die bedeutendste Abweiebung berubt auf der Gestalt 
des fiiy das hier wie im sogen, nordischen Futhork ge- 
bildet ist. Allein nach meiner Meinung ist diese mit der ge* 
wohnlichen ( |x| ) wenn nicht identisch, so doch äusserst 
nahe verwandt. Lässt man nämlich die zwei senkrechten 
Striche des griech.-latein. M eine Gegenbewegung machen, 
80 werden sie in der Mitte zusammenkommen und genau je- 
nes \P ergeben^ das sonach nur ein vereinfachtes M 
ist. Ebenso verhält es sich mit der nordischen Hagalrune. 
Die Einfachheit mag aber besonders dann erstrebt worden 
sein, wenn die Runen eingeschnitten, geritzt oder 
geprägt wurden; vielleicht auch bei M desM*egen, weil die 
Rune für e (M) „rfcw umgestülpte gnech.-lat. £" zu Ver- 
wechslungen führen musste. Desshalb sind die schrägen Striche 

bei der gewöhnlichen man-rune durchgezogen ( |^| ). Von 
der Verweclislung dieser mit der däg-rune ( l>c| ) ist schon 
oben beim ags. Futhork gehandelt. 

Dass aber meine Meinung in Betreff der Vereinigung der 
zirei Schäfte des M in einen einzigen des !f^, vielleicht 
schon durch den Ausdruck Runstab nahe gelegt, der nur je 
einen Schaft nebst Zubehör voraussetzen lässt — nicbt mei-^ 
ner Hypothese zu Lieb' ersonnen sei, beweise ich durch jdas 
ganz analoge Beispiel des N. Dieses erscheint weitaus am 
öftesten in der Gestalt X i ^^^ doch auch durch das Zusam- 
mcnriicken der beiden parallelen Senkrechten nach der Mitte 
befriedigjsnd erklärt werden dürfte. Aqch fehlen biezu die 
Belege nicht: in dem Isidorischen Futhork erscheint wirklich 
ein H, welches nur dadurch von unserm gew. N verschieden 
ist, dass die Diagonale flach liegt. 

Ferner ist uns dn.zu Carlhago gefundenes ,)Vandalisches 
Gewicht^' erhalten, welches Munter Ragin ari gelesen und 
Rainer gedeutet hat.*) Dort hat das n fast die Gestalt des lat. H 
wie im Isidor. Futhork. Ich lese Rajinari, welches den 

•) Perlz, Archiv IV, p. 220. 
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lieber gang zu dem späteren Rainer darstellt, obwohl die 
Wurzel des Wortes im goth. ragin (yvoijur^ consilium) ra- 
gin eis (consiliarius) zu suchen ist. Massmann*) setzt ein 
raginabari an, versieht es aber wohlweislich mit einem 
Fragezeichen, obwohl die Ueberschrift der Neapolit. Urkunde 
ein ganz gleich gebildetes ufitahari bietet. Sollte bei Ra- 
jinari das t bloss die latein. Endung des Genitivs sein^ 
(Cujus est imago haec et inseriptio MattL XXII.) Ich finde 
mich in dieser Yennuthung bestärkt durch die Kehrseite, die 
ein deutliches lat. L und daneben V zeigt. 

Es lassen sich sonach alle Runen des Hernes 
auf diis Bracteaten-Futhork mit Leichtigkeit zu- 
rückführen. 

9 

X. Der goldene Ring von Bnkarest 

(Tafel, VI.) 

Eigentlich ist Pietraossa im Bezirke Buzeu, Provinz Wa- 
lachei, an dem Flusse gleichen Namens, der Fundort. Auch 
diesem Denkmale drohte der Untergang, nicht zwar durch 
Diebstahl, sondern durch Misskennung seines Hetallwerthes. 
Der Bauer, der es nebst andern Gegenständen (Schüsseln und 
Armspangen) gefunden, wollte mit dem vermeintlichen Ku- 
pfer seinen Kessel bei einem Zigeuner ausflicken lassen. Da 
dieses nicht gelang, warf yyder trostlose Künstler dem Bauer 
sein schlechtes Kupfer vor die FüsseJ^^) Erst ein Serbe 
fHler Jude erkannte den hohen Werth der aus 4em feinsteo 
Golde gearbeiteten Gegenstände und die Regierung suchte 
durch Ankauf vor Vernichtung und Verschleppung zu sichern, 
was davon gegenwärtig im Bukarester Museum sich befindet. 

Der Goldreif mit griechischer Inschrift OcaFpc Kai mve) 



*) Skeireim Lexicon sab h. voce. 
**) Zacher p. 45 fgg. 



- 77 - 

verdient hier keine weitere Aufmerkfiamkeit. Aber ein Gold- 
ring von gleicher Grösse und Dicke, wie jener ^yfOr einen 
Armrinsi beinahe zu umfangreiche" Reif, enthält ebenfalls eine 
Inschrift, deren Zeichen sich auf den ersten Blick als Runen 
verrathen. Die letzten sechs Buchstaben ergeben ungezwun- 
gen das Wort hailag, wie Zacher richtig bemerkt hat. 
Ich versuche auch die andern 8 (nach Zachers Ansicht 9) 
Zeichen zu deuten. Nro. 1 ist ein g wie das allerletzte. Nro. 4 
ist ein a wie das vorletzte und fünftletzte. Eben so sicher sind 
JNro. 5, 6,. 7 die Buchstaben n i o. 

Soweit stimme ich mit Zacher überein. 

Bei Nro. 8 ist es anders. Hier nimmt Zacher zwei 

Buchstaben an, v und t, wovon aber letzteres unrichtig, wie 

die Yergieichung mit Nro. 6 und dem viertletzten Zeichen dar- 

thut. Denn das t ist dort ein einfacher schlichter Strich, wie 

die gewöhnliche is-rune, nicht ausgeschweift, wie der Strich, 

den ich mit Zachers Nro. 8 zusammen als ein einziges 

Zeichen betrachte. Dieses ist sonach auch nicht v, sondern, 

wenn nicht alle Spuren trügen, d (die dag-rune). Es steht 

zwar |> I , allein diess lässt sich leicht zu |x| ergänzen, 

wenn nicht, wie ich vermulhe, Schadhaftigkeit des Denkmals 

die Schuld der UnvoUkommenheit trägt. 

Im Allgemeinen sind die Schriftzüge nicht straff und 
eckig, sondern mehr frei und ausgeschweift gehalten, wasun^ 
berechtigt, bei der zweiten Stelle die Figur /\ für ein runi- 
sches II zu erklären. Merkwürdigerweise hat die ur-rune 
des Isidorischen Futhorks*) dieselbe spitze Gestalt und auch 
sonst erscheint diese als i», gerade wie in den italischen Alpha- 
beten *♦) das umgestürzte lat. V (a). Dass es kein g (gibuj 
sein könne, lehrt das daneben stehende g; vrir müssen dem- 
nach die über den Schneidungspunct hinausreichenden Spitzen 



•) Grimm tab. H. Aach das ags. Futhork des Cod. Vindob. 140 
fol. 20a. ♦*) Mommsen altital. Dial. Tafel, 
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-^ Wodan . . ipse eät, qui apud Romanoi Mercnrius didtur 
(Paulus Diac. I, 9) — Colimm maxitne MercuHum, quem Wo-- 
den lingua nostra appellatmu sagt Hengisl zu Vertigern. Auch 
im Hildebrandslied: v. 102 nach Lachmunn: welaganu, wal- 
tant got, w^wurt skihit. 

Darum kommt Mercurius bei den christb'chen Predigern 
der früheren Zeit auch am schlechtesten weg» weil sie üo 
offenbar als den Repräsenlanten des Heidenthums betrachte* 
ten^): Mercurius enim homo fuit miserabilis, avarus, cru- 
delis, impius et superbus^ heisst es in der Omelia (sie) Xil. 
de KaL Januar, (im Cod. 32 C. 6. Pertz Archiv). 

In dieser Homiiie wird nSmlich scharf gegen diejenigen 
geeifert, die sich RückföUe ins alte Heidenthum zu Schulden 
kommen liessen. Vielleicht ist uns eine solche Reminiscenz 
an das Alle erhalten in einem mit Runen geschriebenen Worte 
des Cod. lat. Honac. Nro. 6229 fol. 135: Votani (oder Wo* 
toni?) welches man als die Unterschrift des Mönches erklärt 
und durch subscripsit ergänzt hat 

In Bezug auf die Endung würde diess zu dem Gutani 
des Bukarester Ringes vortrefflich stimmen, obschon die End* 
ung selbst, wie bemerkt, Schwierigkeiten für die ganze Deu- 
tung zu erheben geeignet ist. Uebrigens zeigen die nord. 
Flexionen oft ein t, wo das Gothische ein a bietet: fiski 
(pisci) = fiska, ordi=vaurda, hani = hana, betri = 
l^atixa**) und vom spracbvergleichenden Standpuact ent- 
spricht fiski dem pisci und cx^<' genauer als fiska. Uebri- 
gens ist hierauf kein Gewicht zu legen , sonst könnte man 
auch jenes Gutani nach Analogie des griech. jdit gebildet 

*) Aehnlich scheint ZevV im griech. Olymp umgekehrt aaaJ ehe va 
(Jovis ; diese Nominativrorm bietet auch unsere Homiiie : ,,et 
Jovis et Venus^^j entstanden zu sein und daher seine mono- 
theiatische Färbung. Programm des Wilhelmsgymaasium 1851 : 
,,Die Geburt der Minerva,^^ von F. J. Lauth. 
**) Munch: Bericht der Verh. d. Akad. d. W. »i Berli» 1842 p. 47. 
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denken, und darin einen nöheren Zusammenhang desGothen- 
volkes mit den Griechen, wie er durch Vulfila vorliegt, auch 
Tür die Zeit unseres Denkmals erblicken, dem ja ein griechi- 
sches zur Seite steht. 

Eine zweite Möglichkeit, die Form Gutani zu erklären, 
böte das oben besprochene Rajinari, das wir als lateinischen 
Genitiv erkannt haben. 

ZI. Der Norweger Runenstein. 

(Tafel, VII.) 

Je näher unserer Zeit die Runendenkmäler liegen, desto 

leichter sind sie zu erklären ; Olaus Wormius hat eine 

ziemliche Anzahl nordischer Stein- und Holz-Inschriften sicher 

und richtig entziflPert — warum? weil das einfache Futhork 

von 16 Buchstaben (die punctirten ungerechnet) den Schlüssel 

zur Lesung an die Hand gab und zugleich die sprachlichen 

Formen von den neueren nicht zu weit entfernt waren. Je 

weiter zurück aber die Monumente reichen, desto grössere 

Schwierigkeiten legten sie seiner Deutung in den Weg , so 

dass er einen Dädalus herbeiwünscht, der ihm aus diesem 

Labyrinthe von „runae inversae etperturbatae'^ den rettenden 

Faden zu bieten vermöchte. 

Es wird vielleicht gelingen, wenn auch nicht gerade mit 
einem Fadenknäuei zu helfen, so doch eine kleine Fackel an- 
zuzünden, um uns in den Irrgängen der älteren Runenzeilen 
etwas besser zurecht zu finden. Nehmen wir vorläufig an, 
wozu was die bisherigen Ergebnisse wohl berechtigen: es 
habe das Futhork auch im Norden ursprünglich einen grös- 
seren Buchstabenbestand gehabt, etwa die Zahl des Brac- 
teaten, der doch auch im Norden gefunden worden ist und 
unser Isidorisches Futhork so schön bestätigt hat, so werden 
sich die Bedenken wegen der „runae inversae et perturbatae^^ 
etwas mindern. Es wird dann nicht mehT so auffallend er- 

6 
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scheinen, wenn auf dem jetzt zn behandelnden Denkmale, dem 
Norweger Steine, auch sog. marcomannische und ags. 
Runen sich vorfinden. 

Der Stein, in die Mauer des Tuner Kirchhofes ein- 
gerügt, ist um so anziehender für die Betrachtung, weil er 
das Beispiel einer eigentlichen /Sovtfrpo^f^Sdu-Schrifi dar- 
bietet Leider ist diese so feblerbafk abgezeichnet, dass aus 
lieiner der beiden Abbildungen (Grimm, tab. YIl) sich ein 
sicherer Schluss ableiten lässt; hier wäre ein Ablclatsch 
noth wendig! 

Ich beginne mit Seite A, die Grimm (p. 195) nur oben- 
hin behandelt und unerklärt gelassen hat; sie enthält 
61 Runen. 

Die letzten 6 Buchstaben, die ausser der Richtung von 
der Rechten nach der Linken, auch noch auf den Kopf ge- 
stellt sind, ergeben das Wort staina (Steine), da die beiden 
Abbildungen bei Grimm durch ihre Fehler: I im 3ten, H im 
5ten Buchstab falsch, hier gerade auf das Rechte Tühren. 

Vor diesem Worte steht deutlich isi, dannik und giuri, 
welche also mit dem ersten den Satz' ergeben : giuri ik isi 
staina, zu deutsch: errichte ich dem Isr (diese) 
Steine. 

Das nämliche Wort giuri steht auf der Kehrseite (Bmit 
45 Runen) und ist demnach keine Versetzung statt giurthi, 
wie Grimm angenommen hat. Er sah nämlich das dem g ( X ) 
unmittelbar vorangehende Zeichen für die T hörn -Rune an; 
allein es ist ein unverkennbares Wen (P), das ich, wie beim 
Ble kinger Steine*) und der Neapolitanischen Urkunde**) 
als Abkürzung für vrit (Schrift) fasse. 

Lesen wir nun versuchsweise, mit der Seite B beginnend 
und nach A übergehend, je die ersten Zeilen (a), so erhal- 
ten wir: 



***) „«(riit; 1% fofa ufmida 



papa ufmida hatuktu memai,*'^ 
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Ismithar eft isr v(rit) giuri arb j(ah) Ar j(ah) 
j(ah) Tum arbi, und rückwärts mit den zweiten Zeilen b fort-* 
fahrend : 

mik i one trimdali utva ok isi taik aia laiba a 
thoran ato, endlich, ßovarpo^i^Sov umwendend, dieaufden 
Kopf umgestürzlen Zeilen c: iki o hvuthvoi giuri ik isi 
staina. 

Wenn man bedenkt, dass, wie die Anschauung lehrt, beide 
Zeichnungen bei Wormius (p. 65 lit» run.undp.215mon.dan.) 
unrichtig sind, indem eine der beiden Seiten verkehrt liegt, und 
also den Namen von Facsimile in keinem Falle verdienen, so 
wird OMin es nicht als Willkür deuten, dass ich die Richtung 
der Seite A geändert und im letzten Worte staina das dritte 
Zeichen als a eingesetzt habe. Man wird es unter so be- 
wandten Umständen begreiflich finden, wenn an mehreren 
Stellen Unsicherheit eintritt, wesshalb ich als Uebersetzung 
nur schüchtern Folgendes aufstelle: ^flch Ismithar kraft die^ 
„ser Schrift mache zu Erben Ar «. «. Tum sie sollen er- 
„ben mich in je einem Drittel gegen zwei und diese Zeichen 
,}Sollen ewig bleiben am Thore nach (zu?) Toiki u. zur ür- 
„künde errichte ich diese Steine.^^ 

Es ist also eia Yermächtniss und zwar, wenn reich nicht 
Alles täuscht, an einzelne Gemeinden: Tum könnte das heu- 
tige Tun sein, wo der Stein eingemauert ist; ob aber Ar 
und (Oe, unserra Au entsprechend) benachbarte Ortschaften 
waren oder noch sind, ist mir aus den mir zugänglichen 
Quelleu nicht deutlich geworden, kann jedoch von nordischen 
Gelehrten leicht entweder bestätigt oder als unbegründet nach^ 
gewie&en werden. Doch müssten sie in diesem Falle ein 
wirkliches Facsimile der Inschrift liefern und gegenwärtige 
Uebersetzung nicht blos bemäkeln, was sehr leicht ist, son*- 
dern selbst eine bessere liefern. 

6» 
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Dass von einer Erbschaft*) die Rede, zeigen die Wör- 
ter arb und arbi zu deutlich; nur das unterliegt einem 
Zweifel, ob nicht Isr als Eigenname zu fassen sei, da die 
Präposition eft gewöhnlich einen solchen nach sich zieht 
Alsdann wäre Isur der Erblasser, Ismithar der Erbe und Ar, 
0, Tum die Erbschaft; doch würde das betreffende Verbum 
„hat eingesetzt'^ fehlen und desshaib gebe ich der obigen 
Deutung den Vorzug. 

Was die einzelnen Ausdrücke betrifll, so darf nicht ver- 
schwiegen werden, dass Zeile a, B, 3 qu statt m und zwei 
Stellen weiter m für r gelesen werden könnte, so dass der 
Name Isquitham entstünde. 

lieber das Zeichen n ist schon oben (p. 44) bei Gele- 
genheit des Wessobrunner Gebets gehandelt worden: es ist 
hier nur Copula und nicht jah, sondern wie die Inschrift 
selbst beweist (ok isi) o k auszusprechen ; durch Streckung' 
der runden Züge entsteht das sog. ags. Verbindungszeichen ^7) 
das oben ähnlicher Weise nicht jah sondern enti gelesen 
werden musste. 

Das zweite Mal scheint ok assimilirt: der Ausdruck 
ohvuthvoi möchte allenfnlls aus ok vuthvoi entstanden sein. 
Letzteres Wort, analog wie das golh. veitvöds gebildet, 
das in der Redensart „du veitvoditha im =: zum Zeug- 
niss ihnen'' dieselbe Bedeutung hat, findet seine Bestätigung 
im Zend**), wo fra-voivldö „anzeigen, wissen lassen** 
ebenso durch Verdoppelung der Wurzel vid (vit, nS) er- 
wächst. Der einfache Stamm genügt dafür im engl, witness 
(Zeugniss, Zeuge) das wohl ursprünglich die „Wissenschaft 
von irgend einer Sache'' bedeuten soll. 

Die Sprache des Denkmals anlangend, so dürfte sie jeden- 



♦) Vom Erben handeln bei Wormius die Runen-Inschriften: Hon. 

dan. p. 147, 153, 213, alle aber mit der Form arf. 
***) Zeitschrin d. deutsch, morgen]. Gesellschaft YIII, 750. 
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falls der vorchristlichen Zeit des Nordens angehören, und 
diess selbst unter der Voraussetzung, dass Toiki nicht ein 
Nom. proprium ist, sondern den Kirchhof (also den Fundort) 
bedeutet; denn wir wissen, dass auch die nord. Heiden eigne 
Begräbnissplätze angelegt und mit heiliger Scheu geehrt 
haben. 

Die beiden Upiander Steine*) mit rückläufiger 
Schrift harren auch noch der Erklärung. Ich getraue mir 
nicht, eine solche zu geben, da mir von Nr. I zwei Wörter: 
pala und inim unverständlich sind. Grimm fasste das, was 
ich p (in pala) lese, als umgestürztes R und liess die Ligatur 
(la) wie überhaupt die ganze Inschrift unerklärt. 

lieber die Lesung kann fast kein Zweifel aufkommen; 
die Buchstaben ergeben deutlich: ana haha pala inim 
Frada rath. Der Fundort ist Hagby (by = bau sehr 
häufig) und darauf beziehe ich haha, von ana als (goth.) 
Präposition regiert; Frada gilt mir als der bekannte Manns- 
name Prode und es erhebt sich die Frage, ob auf unserm 
Denkmal die Riine as (aza) bereits als os oder promiscue 
gebraucht sei. Das letzte Wort rath nehme ich als Verbum 
„ritt", worauf schon der abgebildele Reiter hinweist. Es 
scheint sonach ein historisches Ereigniss, vielleicht die Be- 
theiligung des Frode an einer Schlacht bei Hagby gemeint 
zu sein. 

Zwischen den zwei unerklärten Wörtern pala und inim 
ist ein liegendes Kreuz (x) mit über- und untergesetztem 
Puncte angebracht: sollte es die Initiale von ger, annus u. 
folglich inim die Jahreszahl sein? 

Der zweite Upiander Stein enthält nebst einer rohen 
Figur rückläufige Runen, weiche Grimm Thorvisi roinor 
Uest und mit „Thorvisi (grub) die Runen (ein)^' übersetzt. Ich 
nehme Thor für sich allein als Namen, fasse v wieder als 



*) Siehe Grimm D. Runen Tab. VI. 
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für ¥rii oder Trol (schrieb) — isi ak aphae-* 
resirtes Proa. demonst (thbi) uad lese roinom „mit Bu* 
Ben^ also im Ganzen: |,Tlior schrieb dieses milRanea.^' Doch 
verhehle ich die Schwichen der Dealnng nicht: das in zwei 
Hälften geiheille S, so wie das R' finale, welches hier zn An- 
bng des Wortes roinom erscheint, erlauben keine bestimmte 
Entscheidong. Uebrigens ist, wie mir dünkt, das Denkmal 
Ton keiner besonderen Wichtigfceift, weim auch der Name 
Thor auf den „Gott mit dem Hammer'^ hinweist. Oder sollte 
man sich ihn als Runen-Einhauenden gedacht haben? 
Dann wurde sich auch die Inschrift einer Fibula (Hafte) er- 
klären, die zu Himlingö gefunden ward. Auf der innem Seite 
sind nachträglich Runen eingeritzt, welche Thorir ö gelesen 
werden. Der Erklärer*) nimmt Thorir als Eigennamen und 
yberselzt: ,,Th. owns'^d. h«: „Es gehört dem Th/' Ich schlage 
vor, das ö (welches als odil für den Norden merkwün% 
ist) in öd zn ergänzen, welches wir auf dem Bukarestcr Ringe 
sehen. Alsdann ist Thorir der Genitiv und der Ciott Thor 
als der eig. Besitzer (etwa weil der Kunstgegenstand lo- 
reu tische Arbeit ist?) bezeichnet. Doch ea is»t Zeit, von Yer- 
mnlhungen auf skberen Boden überzugehen* 

ZU. Der Leerager Rnwngtem* 

(Tafel, VIII.) 

Ohne ruhmredig zu werden, könnte ich mit Wormius, 
der p. 66 seiner litt run. und pag. 215 seiner mon. dan. von 
diesem Denkmale spricht, in die Worte ausbrechen: „diu 
„multumque in eo enncleando desudavi, operam praestantissi- 
„morum in hac litteratura imploravi, sed frustra ferme fai^^. 
Ich ging jedoch gleich Anfangs von einem andern Stand-* 



**) In H^moires de la sociale des Antiquaires du Nord 1S36 — 1839 
p. 163. 
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puncle aus, als Woimius, der bier allerlei griech. und lat. 
Bucfaslaben zu sehen glaubte, und erblickte nur Runen darin, 
die allerdings etwas launenhaft mit einer Sippschaft von Va-» 
rianten begleitet sind. Da aber die Schriftzüge deutlich ein-** 
gehauen und getreu überliefert sind, so brauchen wir keine 
weitausgreifende Hypothese, sondern können unmittelbar und 
ziemlich sicher zur Erklärung schreiten. 

Den Schlüssel bietet das 2te Zeichen der 1. Zeile, der 
/bekannte 6spitzige Storn, den wir aber hier nicht als Conso- 
nanten, sondern als Yocal und zwar als a fassen müssen ; denn 
diess ergibt sich aus der Wahrscheinlichkeitsrechnung und 
dem statistischen Verhältnisse: alle übrigen Vocale sind ver- 
treten, folglich wird auch unter 91 Runen der Vocal a nicht 
fehlen. Damit sind bereifs 22 Zeichen erledigt» Ob dieses 
a durch Verdoppelung des nord. a entstanden ist, worauf ior 
(Ablaut von är?) zu deuten scheint, beschäftigt uns hier nicht 

Der Reihe nach treten die Runen auf, wie hier folgt: 
1) * (6 mal); 2) a (22); 3) m (10 — Zeile V, 11 als Va- 
riante); 4) tb (3); 5) t (4 — Z.fll, 4 als Variante) ; 6)i(3); 
7) r (7); 8) u (10 — Z. IV, 12 consonantisch); 9) • (3); 
10) tj C2 — Z. m, verdoppelt = w); 11) e (3); 12) / (4); 
13) h C3); 14) n (6); 15) f (1); 16) g (I); 17);rf (1); 
18) 6 (2). 

Es ist also das knappe nord. Fut bork von 16 Runen über- 
schritten; ja, wenn man bedenkt, dass ven, eh, dag, ödil 
hier vorkommen, dagegen der Umlaut ü (die Rune yr) noch 
nicht erscheint, so muss man schliessen, dass unser Denkmal 
einer ziemlich frühen Zeit angehört, und dass auch im 
Norden das Futhork ehedem einen grösseren Be- 
stand gehabt. 

Es sind, Ost- und Westseite zusammengerechnet, sie- 
ben Zeilen. Theilt man damit in dieGesammtzahl 91, so er- 
hält man als arithmetisches Mittel 13, um welches zwischen 
10 und 15 geschwankt wird. 
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Das Geschäft der Theilung bleibt ganz und gar unserin 
Guidünken überlassc^n miX Ausnahme des Schlusses, der durch 
ein Kolon deutlich abgeschieden ist und die zweite Hälfte der 
Westseite b bildet. Ich schlage vor zu lesen, abzutheilen und 
zu übersetzen: 

a I. sam that bar tU m — ,,So wie dies Gehege ohne M — 
II uH am velamatkme „auth um freiwillige Gaben 
]ll haltr swalaus m — „(er)hält, so ( — than) m— 
. lY ina ran' am araue ti- „eine Rune um Ehren d~ 
y f alanam haims gCa) „ar allen Heimatsge — 
VI handum runor onus „nossen Runen umsonst 
bVII uthar: Abas ba y^{%e)}xie\\ Abas ba(ute) 

Zur Rechtfertigung des Ganzen sowohl als des Einzelnen 
diene Folgendes: 

Es sind nur 4 Buchstaben, die einer Beanstandung unter- 
liegen: 

1) das a, von dem schon Eingangs dieses Hauptsttickes 
gehandelt ist. Es ist eine Verdopplung des einfachen Zei- 
chens, welches Z. V, 4 als ein kurzes a zu stehen scheint. 

2) u. 3) Z. lU, 7, das gedoppelte ven, dessen Halbkreis 
das zweite Mal umgewendet ist, könnte auch wie Z. V, 11 
als ein verziertes m (man) betrachtet werden und gäbe so- 
gar ebenfalls einen guten Sinn; denn smalaus statt sama- 
laus käme auf dasselbe hinaus, wie swalaus. 

3) Z. V, 13 ist ein gerundetes g] dass ich mir erlaubt 
habe, a zu ergänzen, ist schon durch den Gebrauch der glich- 
Rune im Wessobrunner Gebete gerechtfertigt und wird g(a) 
auf dem nächsten Denkmale in der nämlichen Anwendung 
(als Präfix) wiederkehren. 

Die einzelnen Ausdrücke anlangend, sei in Kürze nur 
diess bemerkt: Die meisten sind Uebergaogsformen aus dem 
Golhischen in's Altnordische; so steht sam zwischen sama 
und sem — t bat ist = thata und weist auf ein Neutrum, 
das wir in bar erkennen müssen. Ob dieses aber mit dem 
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heutigen „Barre^^ eines Stammes ist, worauf die am Denic- 
mal selbst angebrachte Schranke hinzudeuten scheint, oder 
ob das golh. baris (Gerste) darunter zu suchen sei, bleibe 
dahingestellt. Ut erinnert an ,,utana*' iBoj, das leicht in den 
Begriff ,,ohne'^ umschlägt und muti ist mdta, Hauth; rcAof. 

Daran scjiliesst sich am, das jetzige nord. om, unser 
um. Im Gothischen ist dieses dem djufi lat. amb enlspre» 
chende Wort verschwunden, wenn nicht jenes in mit dem 
Genitiv (in-uh this), das mit dem localen in nichts zu schaf- 
fen hat, als AbgchwächuRg eines älteren am, im gelten darf. 

Yelamathme wäre goth. vaila-maithme, im alt- 
sächs. medom erhalten. Die Uc^bersetzung „reichliche Spen* 
den^^ entspräche mehr der Ableitung des Wortes (evbtopov); 
ob aber auch dem Sinne der Stelle ? Man vergesse nicht, dasa 
der gesammte Text dichotomisch verläuft, so dass wir aus deii 
beiden Gliedern gegenseitige Schlüsse ziehen können. 

Nun aber verhält sich swalaus : sam =: onus : ut 
muti. Die Endung us als adverbiale kann nicht befremden, 
da das demonstrative thus (sus = ovrwf) eih schlagendes 
Analogen abgibt; die Stämme lauds und ano (äv(v, ohne) 
bedürfen keiner Bdege. Ferner kehrt im zweiten Gliede am 
(hl Verbindung mit araue) wieder. Ich erkenne in diesem 
arave den Gen. pl. von arus, alterthümlich statt arive (wie 
sunive von sunus) gebildet; Timoth. V, 4 steht arusnjan =: 
$v(fißstv. Es muss demnach obiges völamathm^ entspre* 
chend dem Begriff „Bhren^^ übersetzt werden und diess glaube 
ich durch „freiwillige Gaben'^ zu erreichen; an den Stamrm 
viija in den Compositis siiba-viljis, silba-viljands (avS-aipcrof) 
will ich nur erinnern, ohne ihn hier zu adoptiren. 

mina run ist Nom. Sing, wie bar, dem es entspricht, 
aber coUectiv und gener. femin., wie das runor (goth. runös) 
der 6ten Zeile beweist. Es müssen' folglich auch die betref- 
fenden Yerba im Sing, stehen. 

haltr und uthar, mit bereits durchgedrungener nord. 



- 90 - 

Endung bieten sich als solchen ungezwungen dar. Das erslere, 
mit dem goth. haldith in Form und Bedeutung stimmend, 
passt als Prädicat von bar gewiss recht gut. Der Parallelis- 
mos verlangt, auch in uthar etwas Aehniiches zu yermu» 
then. Pas dänische öde „verschwenden'^ und unser ge« 
uden legen uns den Begriff bieten, hingeben nahe. Das- 
selbe Verbum wird uns auf dem nächstt^n Denkmale im Prae- 
teritum (iathu) und wieder mit einem ähnlichen Object (vrit) 
begegnen. Hier gehört auch noch die davon getrennte |Prae* 
pos, u f dazu (Z. IV u. V), die ihre Natur nicht verläugnet 
— vergl. uf-hausjandans = ob-edientes = vn^aKovovres^ 
Uf«» uthar ist also wörtlich = offert, suppeditat, subministrat 

Auch das letzte Wort ba glaube ich als Verbum bean- 
spruchen zu dürfen: bauan könnte in starker Biegung jenes 
ba = condidit ergeben und diess würde zu den häufigen 
Ortsnamen des Nordens in by (Bau) vortrefflich stimmeji. 
Oder sollen wir ba als Abkürzung von einem schwachen 
bavida (bavidd?) wie pinx., fec. etc. fassen? 

Jedenfalls verlangt dor Zusammenhang die Bedeutung 
„machte, errichtete, baute'^ 

Wer aber ist der Gründer des Denkmate? Abas, ein 
unftadelhafter Name. Für wen ist es errichtet? Die Antwort 
lautet: alanam haims gahandum. Gahandus mag flog- 
lieh y^Genosse^^ bedeuten, so gut als die verwandten: ga- 
razna, ga-blaiba, ga-vaurstva. Auch haims als 
Gen. eines gleichförmigen Nom. macht helne Schwierigkeit, 
da baurgs, nahts etc. sich in demselben Falle befinden. So 
bliebe nur alanam als wirklich anstössige Form übrig. Zwar 
das einfache / befremdet nicht, da überhaupt die Gemina- 
tion vermieden ist. Allein die Biegung, gegenüber dem 
goth. a 1 1 a i m ist etwas auffallend ; doch warum sollte nicht 
eine Art schwacher Declination bei diesem Worte beliebt 
worden sein? Ich entscheide mich für. Letzteres und über- 
lasse es Andern, an die Alanen, die wohl nie in jöne Ge- 
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gfend gakommen sind — oder an eine Yerscbreibung statt 
alamanhaims zu denken, das entweder einen Ortsnamen, oder 
Almenningr Almende (communio, universitas) unser ^^Ge* 
meinde^' vorstellen mag. 

Dem Urheber des Denkmals, Abas, werde zuTheil, wag 
er so schön mit ,,am arave^' bezeichnet hat — diess könnte 
am besten durch sorgrältige Benützung desselben Tdr die 
Culturgpschichte unseres Volkes geschehen ! 



Zm. Der BlekiDger 

(Tafel, IX.) 

Grimm bedauert p. 203 u. 204, dass dieser Stein, (den ich 
den Blekin ger nenne, um ihn nicht mit dem vorigen zu ver- 
wechseln,) ^,nur unvollkommen erhalten ist^ indem nur ein 
Bruchstück von der Grösse einer Elle übrig geblieben'^ — wie 
mir scheint, mit Unrecht. 

Denn da der auf allrn 4 Seiten mit Schrift versehene 
Stein jedenfalls ursprünglich zum Aufrechtstehen, nicht 
zum Liegen bestimmt war, so liefen, mag man nun den 
Aufstellungspunct bei a oder bei b annehmen, die Buchsta-' 
ben dreier Seiten in einer Richtung; dagegen die der vier- 
ten in umgekehrter. Es befinden sich aber gerade in der 
Nähe der Bruchstelle keine Runen: folglich haben wir kei- 
nen Verlust zu beklagen. Grimm liest die 4te Seite: iathu 
thegl afa richtig bis auf th, das in v verwandelt, und e^ 
das gänzlich beseitigt werden muss, da der Stein bloss iathu 
vglafa zeigt Ich kann desshalb auch Grimm's Uebersetzung : 
„«te erhielten die Waffen des Grossvaters^' nicht beistimmen, 
sondern versuche eine ganz und gar verschiedene. 

Anbindend an das auf dem Leerager Steine befindliche 
und schon erklärte uthar (ge-udet) nehme ich iathu nach 
der Analogie des nord. i-ok von auk = auxi — des ios v. 
ausa = hausi als starkes Präteritum derselben Wurzel, die 
vielleicht in dem besprochenen öd zu suchen ist 
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Als Object zu diesem Begriffe ,,sie geudeten, gaben, ge- 
währten, setzten^^ gesellt sich das f>\ welches wir im Sinne 
einer Abkürzung für vrit(p.61u. 82) bereits getroffen haben. 

Ebenso ist das zunächstfolgende g wie oben (p. 43 u. 88) zum 
Präfix ga zu ergänzen, welches mit lafa verbunden, einst- 
weilen einem goth. ga-laubai entsprechen und mit „Zeit- 
genossen^^ übersetzt werden mag. Denn der Lautwandel von 
laubs in laup, loup, loube (umbraculnm), löf, lauf, 
leaf, löF, leiv, löv, neuhochd. laub u. laube, besonders 
das fries. Uf gestattet, unser gaUfä als contubernales 
zu fassen; die Endung & statt des goth. ai kann nicht be- 
fremden, da auch oben mdthm£ an der Steile des goth. 
maithmd aufgetreten ist. Diese Seite würde also besagen: 

„£9 geudeten die Schrift Zeitgenossen^*. 

Die übrigen drei Seiten sind ebensowenig versiümmell ; 
nur scheint das letzte Zeichen der längsten Zeile, ein unru- 
nisches lat. Y, durch einen senkrechten Strich in ein m 
(!P) verändert werden zu müssen, was um so weniger will- 
kürlich verfahren heisst, als gerade dieser Buchstab der 
(schralfirten) Bruchstelle am nächsten steht, möglicherweise 
also gelitten haben kann. 

Nehmen wir zuerst die Seite mit den 3 fe-Runen. Grimm 
vermuthet Zahlzeichen dahinter — allein warum sollte der 
nämliche Buchstab dreimal wiederholt sein? Diess passt wohl 
für unser ZifTersystem, das nur 10 verschiedene Zeichen kennt, 
nicht aber für die Runen , die jene Zahl bei Weitem über- 
schreiten, wenn sie auch , was nicht bestritten werden soll, 
als Zahlzeichen gebraucht wurden 

Ich fasse jene drei f als Initialen des Wortes frithu — 
die D r e i z a h 1 war vielen Völkern, besonders den 6 e r m a n e n*), 
wie aus der Götter-Genealogie und mancher andern Einrichtung 



*) Siehe Zeuss: die D. u. ihre N. p. 25. — Schmidts allg. Zeitsch. 
f. Geschichte 1847, YIII besonders p. 210 fgg. 






- »3 - 

erhellt, heilig. — und übersetze : Friede (dreimal heiliger sei I) 
Diess ruft die Frage wem? also einen Dativus hervor. 

Ein solcher muss in der beim Umwenden zunächst fol- 
genden Zeile stecken, (man bedenke, dass die Inschrift auch 
eingehauen werden musste) welche stalhathrnom lau- 
tet. Der erste Theil ist deutlich: stath von staths^ also der 
Stätte. Ebenso ist am Ausgange om ein Dat» pL nicht zu 
verkennen. Aber wovon ist dieser regiert? 

Bevor ich diese Frage beantworte, wende ich mich zu 
der letzten Seite: sie zeigt ein deutliches sdtd. Bedenken 
wir, dass dieses Denkmal denselben Schriftcharakter trägt, 
wie das vorige, so wird auch ein Schluss auf gleiche Sprache 
erlaubt sein; es ist folglich sätd ein Gen* plur. abhängig von 
s tath. 

Ich nehme zum Behufe der Erklärung ein Beiwort sats 
an, gebildet vom Stamme sitan, sat, wie un-tals (indoctus) 
vars (cautus) lats (piger). Muss ja doch auch gab-eigs 
auf ein urspr. Adj. gabs (von giban) zurückgeführt werden, 
so wie von ligan ein lags vorausgesetzt werden darf, da 
lageins und bila geineis vorkömmt. Noch näher liegt svalts 
von sviltan (sterben), das also kein Particip, sondern ein 
Adj. ist, um den blossen Zustand, abgesehen von der Zeit, 
auszudrücken. Mit diesem svalts steht unser sats auf gleicher 
Stufe, es entspricht einem heutigen sässig, u. ist ein Begriff, 
der mit „ständig, ruhig'^ nahezu übereinkommt. Nun heisseA 
die Todten auch sonst häufig ol KotyucJMcvot*), der Begräb- 
nissplatz Koijui^rjpiov, ein euphemistischer Ausdruck, der auf 
das räthselhafte Wort naus, navis bei Yulfila ein Licht 
wirft. Setzen wir nämlich auch hier ein Verbum nivan an, 
so ist naus'*'^) eine vom Praeteritum nav (nau) abgeleitete 



*) Sielie Callimachus epigr. 10. u. das Neue T. an vielen Stellen. 
**) Yergl. XXII, wo der sonderbare Name noicz aus dieser Wurzel 
erklärt wird. 
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Bildang, wie divan zuerst ein hypothetisches daus, davis 
und dann durch Weiterbildung dauths erzeugt Ob auch 
nauths aus naus auf diese Art entstehe, oder Tielniehr aus 
nac-ths (vfx-poV, nec-essitas), wage ich nicht zu bestiniBiien. 

Wir hätten also bis jetzt: ^^Friede (sei) der Stätte der 
Bmhenden.*^ 

Dadurch wird die Frage wo? hervorgerufen. Ich nehme 
keinen Anstand, die Antwort in dem oben nnerledigt gelas- 
senen athrnom zu suchen. 

Erwigt man, dass die Gemination unterbleibt, und dass 
r auf den vorhergehenden Yocal ai im GoCh. verkürzend ein«- 
wirkt, so wird es nicht auffallen, wenn ich at thairnoro 
lese; ein hypothet thairna fem. oder thairno Adj. wird 
durch das althochdeutsche kitarnit und kitarnan (Mus- 
pilli v. 130 u. 181) bestätigt, mit der Bedeutung hehlen, 
wovon haljan (celare), halja die Hölle, huljan ,,hiU/ea'' 
und hulundi die Höhte. 

Entscheidend greift hier die uralte Mythe von der Tarn«- 
Kappe ein (Nibelungenlied), die sonst Nebel -Kappe genannt 
(Schmeller b. W. II, 770) und zum Wünschhütchen ge- 
worden, aber schon in der antiken Sage von der Hades» 
Mütze vorgebildet ist 

Die Inschrift besagt also: „FWerfe (dreimal heiliger sei) 
der Stätte der in der Uwterwelt Rukemienl E$ setMien die 
CbOeehrift Zeitgenossen.^^ 

Anderweitige Folgerungen aus beiden Denkmälern abzu- 
leiten, ist hier nicht am Orte. 

UV. Die fränkischen Runen. 

Das zuletzt erläuterte Denkmal deutet auf eine Zeit gros- 
ser Sitteneinfalt, auf ein Hirtenleben allenfalls, wie z. B. 
auch der goth. Ausdruck für Zelt: hleithra*) (Leder); ja 

*) Gaugengigl: Einleitung su seinem Ulfilas 1849. 
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das NatiQnalheiligiham auf Seeland: Hieidhr*) erblilt hie- 
durch erst seine gehörige Erledigung in sprachlicher Hinsicht. 

Wie kommt es aber, wird man billig fragen , dass man 
bisher nicht einmal die Lesung, geschweige denn eine be^ 
friedigende Lösung der Run4>n auf den 3 zuletzt besproche- 
nen Denkmalern zu Stande gebracht hat? Die Antwort lautet 
einfach: Weil man von der falschen Ansicht ausging, als 
dürften Denkmäler des Nordens nur das magere Futhork 
von 16 Runen enthalten. 

Der Augenschein widerlegt dieselbe jetzt schon — meine 
spätere Ausführung dieses Gegenstandes wird dieselbe hof- 
fentlich für immer beseitigen. Schlüsse aus dem Inlialt jener 
Denkmäler in Bezug auf Sprache, Zeitalter, Verfasser, 
Geschichte zu ziehen, überlasse ich Andern, die ein grös- 
seres Gebiet sprachlicher und mythol. Kenntnisse beherr- 
schen; nur so viel möchte hier zu bemerken an der Stelle 
sein, dass schon in ziemlich früher Zeit die Germanen (denn 
diesem Stamm eignen die Denkmäler sicherlich !), wenn auch 
auf der Stufe des Hlrlenlebens stehend, doch den Gebrauch 
der Schrift kannten, und zwar der Runen, die ihnen nicht 
durch Römer vermittelt sein können und vor die Zeit der 
Einführung des Christenlhums fallen. Aber nicht bloss bei 
den nordischen Zweigen des Volkes war diess der Fall, son- 
dern bei allen, vermuthlich also auch bei den Franken. 

In diesem Betreffe bietet uns Gregor von Tours 
(t 27. Nov. 593) eine Nachricht, die sowohl wegen ihres In- 
haltes als in Rücksicht auf das Zeitalter des Schriftstellers von 
höchster Wichtigkeit für unsere Frage ist. Er sagt von Kö- 
nig Chilperich: y,addidit a/iUem et litterca litteris nostrtSy 
yyßd est cb), sicut Graeci habenty ae, th, uuiy quarrnn cha^ 
y /'acter es subscripsimus ; hi sunt w^ ^^ Zy jd — et tnisit 
„epistolas in umversas dvitates regni sui^ wt sie pueri do-- 



*) Hunch: Bericht d. V. d. A. sa Berlin 1848 p. 54. 



- 96 - 

^eereOmr ae libri aati^hu scroti, planati ptutdee, reacri- 
fjteradnr." 

Ohne mit Grimm (p. 55 fgg.) in eine weilläuGge Unter- 
suchung einzugeben, ersieht man aus dem Tenor der Stelle, 
dafs unter litleris nostris das lat. Alphabet zn ver- 
itehen sei. Denn wenn fränkische Buchstaben damit 
gemeint wären, so halle sich Gregor bei dieser Gelegenheit 
gewiss veranlasst gerühlt, das Tränk. Futhork zu erwähnen 
und herzusetzen, was nicht geschehen isU Wollte man je- 
doch dagegen einwenden, diess sei nicht unumgänglich notb- 
wendig gewesen, so gebe ich zu bedenken, ob eine Ver- 
tnebrung ^der einheimischen Runen durch Chilpertch sich 
besser empfehle? Ferner, lehrt nicht das Verfahren der An- 
gelsachsen, die das lat. Alphabet mit den Runen Thorn 
und Wen vermehrten, dass man nur die dem lat. Alphabete 
mangelnden Laute durch alt einheimische lRunen-)Zeicbeii 
ausdrückte ? Wird es uns also nicht durch die Analogie nahe 
gelegt, in Gregor's Wortrn etwas Achnliches zu vermuthenl 

Hallen wir diesen Gedunken fest, so erklärt sich die Stelle, 
wie mir dünkt, aufs Beste. König Chilperich sah ein, dass 
das lat. Alphabet, welches durch das Chrislenthnm schon 
früher im Reiche Eingang gefunden hatte, nicht ftir alle Laute 
der fränkischen Sprache susreiche. Um diesem Bedürfnisse 
abzuhelfen, grilT er zu demselben Mittel, wie Bischof ülfilas 
vor ihm: er enlnahm das Fehlende dem vaterländischen Fu- 
Ihork, das, allen Anzeichen nach zn scbliessen, die fraglichen 
Buchstaben enthielt. Die Bestätigung hietiir liegt in der Na- 
tur der 4 Zeichen und Laute selbst. 

Denn das germ. Thorn und Wen, uns schon vom ags. 
Alphabete her bekannt, tritt hier ebenfalls als th und uni 
auf (3te8 u. 4tes Zeichen.) Wie kommt es nun aber, dass 
Olfried, der später als Gregor lebte, um ein Zeichen ftlr 
die ijliltera flalilis" verlegen ist, und sich niituu (unserm w) 
behilfi? Offenbar, weil unter Ludwig dem Frommen die 



^ 
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altfränkischen Bücher, als heidnische, vernichtet worden wa- 
ren. Oder ist vielleicht eher anzunehmen, dass Chilperich 
mit seinem Versuche, wie vordem Kaiser Claudius *) geschei- 
tert sei? 

Ausser Thorn und Wen erscheint auch das griech« cii, 
wohl nichts Anderes als die Rune odil, und das vulfilanische 
{^. Im goth. Alphabete hat dieses mit Recht seinen Platz 

gefunden, da ein kurzes (Ö) darin nicht vorkommt. Was soll 

es aber in einem lateinisch-fränkischen? Etwa den Umlaut ö 

bezeichnen, worauf der ags. Name oedil und elhel leiten 

könnte ? Dieser Laut erscheint im Altfränkischen , so weit es 

uns zugänglich ist, nirgends. Dagegen glaube ich, dass mit 

jenem w (o<fiI) die eigenthümlicb fränkische Vocalbrechung 

HO bezeichnet werden sollte, die sehr häufig ist, und in den 

andern Mundarten entweder dem langen oder getrübten u 

(ü, ü) entspricht. 

Es übrigt noch das JZ, augenscheinlich das griech. ii^ra^ 
und diess steht im Einklänge mit dem Auftreten eines dop- 
pelten Zischlautes nicht bloss bei Otfried, Kero und Not- 
ker, sondern auch in den unzweifelhaft viel älteren Mal- 
berger Glossen. Waren diese ursprünglich mit Runen 
geschrieben? Diese Frage scheint im Hinblicke auf die lon- 
gobardischen Gesejtze und diebilageineis der Gothen 
bejaht, und auch den Franken vor ihrer Bekanntschaft mit 
dem lat. Alphabete eine R u n en s c h r i f t **) zugestanden wer- 
den zu müssen. 

Zu bedauern ist, dass uns keine fränkischen Runensteine 
erbalten sind ; wir könnten alsdann statt blosser Vermuthun- 
gen bestimmte Ansichten über das fränk. Futhork hegen. 
Dass es aber ein solches gegeben habe^ wird durch den ana- 
logen Besitz der andern Stämme wahrscheinlich gemacht, 
durch des VenanUus Fortunatus Zeugniss aber ausser allen 



♦) Ta»k AwL XI, 13, 14. **) Vgl. Görres: Hunibald. 

7 
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Ziveifel gesetzt. Denn gerade in nächster Beziehung auf die 
Franken schreibt er: „Barbara fraxineis pingatur runa 
tabelliSj Ouodque papyrus agil, virgula plana valet." 

Chilperich muss indess noch eine andere Quelle gehabt 
haben, aus der er geschöpft, da das Z in keinem Futhork an- 
getroffen wird. Sollte es zu gewagt sein, dem König eine 
Bekanntschaft mit dem goth. Alphabete des Bischofs Vulfila 
zuzuschreiben ? 

XV. Die gothischep RnneiL 

So wie das ogs., fange in Uebung gewesene und das 
spurlos verschwundene fränkische Alphabet des Königs Chil- 
perich aus einer Verbindung der Runen mit der latei- 
nischen Schrift erwachsen ist, ebenso waraus derVer- 
schmelzung der Runen mit dem griechischen AI* 
phabete das golh. Alphabet des Bischofs Vulfila hervor- 
gegangen. Diess ergiebt sich unzweideutig aus dem kurzen 
Berichte des Kirchengeschichtschreibers Sokrates, welcher 
IV, 27 sagt: „to'r« 8f nai OvX^iXas, d rwv rb'rScwv imtf- 
KOfcdf, ypdjujLiata i^evps yorSiKü,^ 

Alle^päleren lat. Schriftsteller, die dessen Erwähnung 
thun, übersetzen l^svpe durch adinvenit, welches genau 
dem addidit des Gregor von Tours entspricht. Es istalso 
von keiner eigentlichen Erfindung, sondern von einer Ver- 
mehrung resp. Assimilation u. Verschmelzung des griech. 
Alphabets mit den goth. Runen in jener Stelle die Rede. 

Dass Vulfila das griech. Alphabet zur Grundlage sei- 
ner goth. Schrift genommen, lehrt der blosse Augenschein 
und diie Erwägung, dass die Geltung der Buchstaben als 
Zahlzeichenganz undgar der griech. Ordnung folgt Allein 
nicht minder gewiss ist es, dass eine ziemliche Anzahl von Z ei«* 
eben im vulfilan. Alphabete den griechischen fern steht — 
wohl aus keinem ändern Grunde, nls weil die betreffenden 
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Laute ebenfalls ungriechische waren. Diess ist gegenwärtig 
fast allgemein unter den Fachgelehrten angenommen. Wir haben 
auch am Futhork das geoignetste. Hülfsmittel gewonnen, 
um eine bis ins Eirüzelnste gehende Vergleichung anzustellen; 

Eine solche hat Zacher (p. 70) geliefert ; ich beschränke 
mich darauf, meine Abweichungen kund zu geben. 

1) Das d (\), welches ich (mit dem Cod. Vindob. 140 

fol. 20b) daaz nenne, nicht thorn oder thurs oder thyth, 
entspringt, wie diemeistenvulfilan. Buchstaben, aus einer Amal- 
gamation und zwar des griech. biXra (^) mit dem runischen 
Zeichen, welches nur dadurch vom griech. beXra verschieden 
war, dass die linke Seite, als Schaft, verlängert wurde. 

2) Daraus folgt noth wendig, dass das goth. th (^V wel- 
ches man aus dem griechischen $ (^t) nicht ableiten kann, nichts 
anders ist, als ein verdoppeltes daaz, unter dem Namen 
thylh, sonst thorn und thurs geheissen. Ich habe im doro 
des Cod. lat. Monac. 14436 (Tafel, I y) die Quelle des 
vulfil. Zeichens nachgewiesen. 

3) Das goth. qu (\\) muss dem Namen quertra ent- 
sprechen; der runde Kreis, den Zacher vorsichtig mit einem 
Fragezeichen versehen hat, kann, als ganz und gar un ru- 
nisch, nicht das Vorbild dazu gewesen sein. Dass anstatt 
quertra gewöhnlich ih (statt ch) geboten wird,' ist bereits 
bemerkt: es stimmt diese Lautung genau zu der sprachlichen 
Entwicklung: goth. quiman u. quertra wird althd cho- 
men u. chortar (kommen u. Köder). Die Gestalt des 
Buchstabs anlangend, so bieten Cod. Vindob. 64a u. b, Hra* 
banus bei Goldast, Trilhemius, ferner Cod. Sangall. 270 I u. 
II (vergl. Grimm) eine ganz ähnliche, ja fast identische. 
Griechisch scheint dieser Buchstab weder dem Laute noch dem 
Zeichennach zu sein; doch hat das l^ricrt^/xovxojrjra, welchei^ 
Vulßla ebenfalls für die Zahl 90 verwendet, eine verwandte 
fiestate und auch der Umstand verdient Berücksiehtigüng? dass 

7* 
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tiOTCxa bei den alten Griechen nur vor o und oVy wie das 
iat. q Tor u (beide da« hebr. koph) gebraucht wurde. 

4) Ist aber quertra = ih, su kann das goth. Z nicht den 
Runen, sondern esmuss, wie das ezet des Cod« Vindob« 140 
foU 20b beweist, eine Entlehnung aus dem Griechischen sein. 

5) Das goth. hv (0^ darf nicht mehr als=griech. S^ra 

( Q) gefasst werden ; denn ein so mechanisches Borgen wider- 
spräche dem Geiste der ganzen so grossartigen Thäligkeit des 
Bischofs. Aber auch das hypotbet. runde Zeichen Zacher's 
will sich, weil unrunisch, nicht als Quelle hergeben. Ich 
erblicke im goth. hv, dasVuIfila als solches nicht von den Grie- 
chen überkommen haben kann, ebenfalls eine Rune und zwar 
die räthselhafleste von allen, nämlich elux, wenn schon uns* 
hier der Cod. Vindob. 140 Fol. 20b im Stiche lässt, indem er 
statt elux den Namen uuaer aufweist. Die grosse Mehrheit 
der Fulhorks und Alphabete bietet dieses elux in der Form 
des griech. \f;r (\^), die sich recht leicht in das vulfilan. \^v 
(0) ausrundet, wenn man bedenkt, dass auch ein oben ge- 
öffnetes hv ((^) erscheint — so z. B. im Cod. Vindob. 140 
fol. 20b u. sonst. 

Auch alle übrigen Zeichen entnahm VulBla nicht so fast dem 
griech. Alphabete, als dem goth. Futhork, nur dass 
er für das mSljan (Malen, Schreiben) gerundete Schriftzüge 
wählte statt der eckigen, welche ihrerseits fürdas vreitan 
(Einritzen, Eingraben, Einhauen) geeigneter waren. Da die 
Form X zugleich ^iglum für Xpicfrof war, so musste die 
gibu-rune (X) diesem Gebrauche dienen; dadurch rückte die 
cen- (chozma-)Rune in die Gellung des griech. ydjujua ein 
und eine neueTenuis Gutturalis ward nothwendig — desshalbK 
aus dem Griech. entlehnt, ausserdem noch Jj, obschon dieses 

auch aus der Rune pertra erklärlich wäre. 

Vulfila also veränderte nur das einheiniische Schrift- 
System^ ind^» er die Reihenfolge des gr. einfiihrte und im 
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Uebrigen nach Abrnndong der runischen Schriftzüge irach«* 
tete; nur Z K v* IT ^^^^ Entlehnungen. Hütten die Gothen 
nicht schon vor ihm eine Schrift besessen (waa aber die 
geschriebenen Gesetze: bilagefneis zu bejahen zwingen), so 
hätte Vulfila pinfach mit dem unschätzbaren Geschenke des 
Christenthums auch das Alphabet von den Griechen unver- 
ändert entnommen; wir hätten dann Identität, nicht blosse 
Aehnlichkeit zweier Schriflsysteme. 

Aber die Aehnlichkeit weist auf einen viel älteren 
ursprünglichen Zusammenhang des golh. Futhorka 
mit dem griechischen Alphabet^ wie schon die alleinige Rune 
6dil beweist. Diese ist nichts Anderes als das griech. w^Sl) 
und dasgoth. j^, und bildet denSchluss des Futhorks 
ebenso wie bei Griechen und Gothen. 

Es hat aber noch mehrere Runen gegeben, die Vulfila 

nicht in sein goth. Alphabet aufnahm. Sein ai u. an vor r 

o 
und h in der Geltung eines positiv, und negativ, a (ä — a) 

ist wirklich durch die nach odil stehenden Runen äse (Esche) 
ac (Eiche^ engl, oak) ausgedrückt,*) die offenbar aus a (aza) 
durch Differenzirung entstanden sind. Es folgt yr, der Um- 
laut von ur, und schon dieser Umstand spricht für 
ein jüngeres Alter des sog. nord, Futhork von 
16 Zeichen, deren letztes yr. 

Die angeblichen Vocalbrechungen e a r, io r sind bereits be- 
sprochen, besonders p. 63, wo von den drei Zahlzeichen ear, 
ac, kalc die Rede war — und p. 87 jenes » ior als Ver- 
doppelung des nord. ar. Dass kalc nichts Anderes als die 
Rune glich und diese = elux = hveiluhts, soll später 
dargethan werden; ebenso leidet es keinen Zweifel, dass gär 
(jaculum) aus ger (annus) differenzirt ist. Es übrigt noch 
st an — wozu diese Doppelconsonanz im Futhork? Ich ver- 



ein i.''>. 

*) Vcrgl. m. Schrift: „das vollständige Universal alphabet^^ p. 106 
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motlie, das8 dieses stan (bpi^), dein Zeichen nach ein 
doppeltes «(sogil), nach Analogie desgriech. Inidi^uov 
fSrl gebildet nnd ebenfalls zu den Zahlzeichen zu rechnen 
sei, nach deren Abzug das Futhork 24 Buchstaben 
stark ist, wie das jon. Alpbabel, wenn es z. B. die Ge- 
sänge Homers zahlt 

Uebrigens müssen alle bisherigen Ergebnisse und Ver- 
mnlhnngen unsicher bleiben, so lange nicht der Grund der 
bisher unerklärt gelassenen Futhork-^Ordnung 
aufgefunden ist. 

ZVL Bisherige Versnche, die e^iflilliDlidie Fntlwrk- 

Ordnioig xa erklarat 

im Verlaufe meiner Abhandlung habe ich öfler darauf 
hingewiesen, dass die Nebeneinanderstellnng verschiedener 
Alphabete, der Runen, ihrer Namen und des Futhork \on 
Seiten Isidors, Alcoins etc als aus dem ßeslreben herYorge- 
gangen aufzufassen sei, das Verschiedene gegenseitig auszu- 
gleichen. Dass diese Versuche sämmtlich misslangen, 
lag in der Natur der Sache. 

Der Skalde bei Olaus Wormius*) legt sich den Gegen- 
stand schon etwas gründlicher zurecht, indem er sagt: „ti 
primum occupat locum ifUer Vocales, quia labiis formatur. 
— Deinde o, qida sonum^in are acqmrit — Proximufn esti^ 
et in sumtnitate palati sonat — si sit punctafumy ui e — 
kinc sequitur a, qiUa sonum edit in pectore.'* Ol. Wormius 
bemerkt dazu: „Videntur igitur majores nostri in vocalium 
9,dispositione ad earum formalionem et pronunciationem re- 
,,spexisse, ac ab exterioribus vocis Organis tanquam sensibus 
„magis obviis, paulatim per intermedia, ad interiora descen- 
„disse: cum Latini vice versa ab interioribus ad exleriora 
„procedendo, suas collocaverint/' Die physiologische Beschrei- 
bung ist treffend und die Reihe der Vocale u o i e a genau 



r:>- 



*) Litterat. runica p. 82 u. 83. 
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die des nordiachen Futhork. Allein da das punctirte i (für e) 
jedenfalls eine spätere Zuthat ist, die man dem Könige Wal- 
demar zuschreibt — da ferner das o erst durch Ablautung 
aus ursprünglichem a (aza) und das neuere a (ar) aus jar 
durch Abfall des Anlautes sich gebildet hat: so kann die phy- 
siologische Rücksicht, wie sie der Skalde aufstellt, TUr das 
ursprüngliche Futhork nicht massgebend gewesen sein. 

Die Reibenfolge der Vocale u o i e a würde uns aber^ 
ihre Richtigkeit zugegeben, über die Conson ante n nicht im 
Geringsten aufklären. Oder sollte man sie auch physiolo-* 
gisch geordnet denken? Mich wundert, dass dieser Versuch 
noch nicht gemacht worden ist, da doch in unserm gewöhnli- 
chen Alphabete, dessen physiologische Anordnung ich 
anderwärts dargethan zu haben glaube*), die Folge der Vo- 
cale genau sich umgekehrt darstellt: a e i o u. Indess 
wird man bald wahrnehmen, dass die Consonanten des 
Futhorks sich nicht so passend unter die Vocale als Do* 
minanten stellen, als es im semitischen Alphabete der 
Fall ist 

In dem Werke „zur Runenlehre^^ wird die Ideen- 
Association der Buchstaben-Namen (z. B. birca und man 
als weibliches und männliches Princip nachbarlich ge- 
sellt) als möglicher Grund der Futhork- Ordnung ange« 
geben. Doch glaube ich, dass der Verfasser jenes Artikels, 
trotz seiner ausgebreiteten Kenntnisse in Sprache und Mytho^ 
logie der Germanen, es in diesem Stücke zu keiner objeetiven 
Ueberzeugung gebracht hat. Denn man kann sich von dem 
Gedanken nicht trennen: Die Ordnung des Futhork ipuss nach 
einer festen Norm veranstaltet sein, gegründet auf that-* 
sächliche Verhältnisse, nicht nach eim^m solchen Ideen- 
gaqge, welcher der Willkür Thor und Thüre öffnet. 



*) In der Schrift: das vollständige Universal-Alphabet, auf der phy- 
siologisch- historisehen Grundlage des hebr. Systems etc. 
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Ein einziger Blick iufdie Ranenseichen genögl, nm 
aDgenblickltch die üeberzongnng hervorzarnfen, dass sie mit 
der semitisch-griecb.-IaL Selirifl im ZaBammeabange stehen. 
Da nun letzlere VöHiem eignet, die jedenfalls früher ins Cnl- 
lurleben einlraten, so werden wohl die Germanen nicht die 
Gebenden, sondern die Empfangenden gewesen sein. 

Was hat nun die Germanen bewogen, von der ihnen Öber- 
Heferlen semitischen (unserer jelzigen) Alphabets-Ordnung 
abzugehen , und eine ihnen eigcnthümlicbe , das sogenannte 
Fnthork aufznslellen nnd die Namen der Buchstaben zu 
ändern ? 

Es stehen verschiedene Wege olTon, am das RSthsel des 
Fnthorks behufs der Lösung Bnzugreifi>n. 

W. Grimm sagt p. 107: „für den Norden gebt sie (die 
Puthork-Ordnung) hervor aus der alten Ordnung der 
Gesetze, dem Sonntagsbuchstab und der goldenen 
Zahl", d. h. BUS diesen 3 Quellen kann man sich das Fn- 
thork in derselben Weise zusammcnslellen , wie es bei 
Monlfaucon zu lesen ist. DieAngabe, dass es aus einem 
Codex stammt, der 1022 geschrieben wurde, ferner die Si- 
cherheit, womit man den schleswigischen Runenstein in's 
Jabr 992 setzt, gewähren einen Anbaltspunct fUr die Zeil, 
nnler welche die Einführung der punctirlon Runen nicht 
herabgesetzt werden darf; denn auf beiden Denkmälern kom- 
men dieselben vor. 

Erwägen wir aber, dass die wahrscheinlich älteren B(e- 
kinger Steine keine punctirten, wohl aber andere 
Rtinen darbieten, die das nordische Putbork nicht ent- 
hält — Runen, die mit den ags. - marcom., vor allem aber 
mit dem Futhork desSchonen'scbenBracleaten über- 
einstimmen: so wird es wohl erlaubt sein, an dem angeblich 
höheren Aller des einfachem nordischen Futhork von 16 Zei- 
chen einstweilen noch zu zweifeln, wenn schon Grimm 
p. 124 von dem Grundsatza ausgeht, „dass da» einfacktte 
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Alphabet diu älteste »e¥\ demgemäss er g^nöthigt ist^ den 
16 alten Runen und zwar nach ihrer eigenlhümlichen alten 
Ordnung, deren Ursache, so viel er wisse, noch 
nicht entdeckt sei, den Vorrang zu geben.^^ 

Indess, diese ErwSgnng führt uns nicht weiter — sei 
das einfachere oder sei das reichere Futhoric ursprünglicher 
— immer kehrt, da sie beide im Ganzen, was die Ordnung 
betrifft, doch übereinstimmen, die Frage wieder: 
weicher Grund hatdiese Ordnung selbst erzeugt? 

Jene Verwendung der Runen bei den Gesctzes-Ord- 
nungen, als Sonntagsbuchstaben und güldene Zah- 
len , scheint erst aus der christlichen Zeit zu stammen ; diess 
bat also für unsere Frage zunächst keine Wichtigkeit. 

Jedoch kann soviel daraus hervorgehen, dass die Runen 
in der Futhork- Ordnung zum Zählen gebraucht wurden, 
eine fast noth wendige Annahme, wäre sie auch nicht durch 
das Beispiel der Griechen bestätigt, denen doch am Ende 
unsere Vorfahren ihre Runen zu verdanken gehabt haben. 

Nun würden aber unsere 24 Runen, wenn man keine 
Zusammensetzung der Ziffern zuliesse, nur bis 24 reichen 
(p. 102), also höchst mangelhaft für diesen Zweck sein. Bäumlein 
erwähnt in seinen Untersuchungen über das gr . * • u. goth. 
Alphabet einer Zählmethode bei den Griechen, wonach z. B. S 
als Initiale von SfKa die Zahl 10 bezeichnet habe — diess war^ 
wenn es sich so verhielt, ein schlimmer Nothbehelf, da Verwechs- 
lungen {rpelf, rpidnovraf rpianoöioi) unausbleiblich waren. 
Der gesunde Sinn der Griechen verfiel desshalb, (wie schon 
früher die Hebräer mit Hilfe der Final-Buchstaben bis auf 900 
reichten, indem ihre 22 -|~ ^ ^^^phul^^h 27 d. h. 3 x 9 
ergaben,) auf ein einfaches Auskunftsmittel, nämlich die Jux ta- 
Position oder denStellenwerth der als Ziffern gebrauchten 
Buchstaben. 

Und sind denn unsere heutigen arabisch genannten, aber 
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eigentl. indisch zu nennenden Ziffern etwas anders' als 

juxtaponirte Zeichen? 

Allein auch so bleibt es dunkel, warum die Germanen 

1) ihr Fulhork anders geordnet, als das ihnen (wie jetzt 
wohl schon klar geworden) zur Quelle dienende neujoni- 
sche Alphabet der Griechen von 24 Buchstaben -f- 3 Zahl- 
zeichen — 

2) warum sie statt äX^a, ßiyta etc. ganz neue, germa- 
nisch klingende Namen : aza, bercna etc. eingeführt haben? 

Wir sind also wieder auf Vermuthungen angewiesen. 
Sollen jene maischen Namen beliebige Gedächtnisswör- 
ter''') sein? Dann herrscht Willkür und nicht ein Gesetz; 
auch bleibt die Reihenfolge unerklärt. 

Sollen sie die Initialen der Zahlwörter, oder die 
Intervalle der güldenen Zahl — die Gestalt der mit 
ihnen bezeichneten Gegenstände oder die Gestalt der 
Buchstaben selbst darstellen? Man versuche jedes der 
Reihe nach: die Ordnung des Futhork und die Beschaf- 
fenheit der Namen wird keine befriedigende Lösung erhalten. 

Sollen wir aber gänzlich darauf verzichten, je das Ein- 
theilungsprincip des Fulhorks zu ergründen? Ich dächte nein! 
und sollten die Versuche 99mal missiingen; die Sphinx muss 
einmal gestürzt werden! 

Unter diesen Umständen wage ich es, einen Versuch auf- 
zustellen, jederzeit bereit, wenn ein besserer auftaucht, den 
meinigen aufzugeben und diesen anzuerkennen. 

Eine Art der Lösung muss ich aber gleich von vorne- 
herein abschneiden, nämlich die gekünstelte. So könnte z. B. 
Jemand, der die Bedeutung von aleph aX<pa (Stier) kennt, auf 
die Vermuthung gerathen, faihu sei eine blosse Ueber- 
Setzung von aleph oder aApa! Ja er könnte den Vers bei- 



*) Im Cod. 1. MoDac. 1410 Tegerns. mit dem Wessob. Gebet steht 
ein solches Alphabet: o. Adam h, benedictiö c. coelum etc. 
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ziehen: ,,Deflciente pecu deficit omne nia^^, wo der Dichter, 
wenn auch unbewusst und zum Scherze, die ursprüngliche 
Bedeutung von pecunia, nämlich von pecus Vieh (faihu 
als Tauschmiltel und daraus der Begrifi^ Geld) getrofTen 
hat —- ja er könnte diess durch den Vers des Horatius be- 
stätigen : 
cives, cives, quaerenda pecunia primnm est — Virtus 

post nummos. 
woraus ein feu forman ur after des Cod. Sang. 878 fast 
von selbst sich ergeben würde. 

Doch wie weiter fortfahren? Die Futhork-Ordnung 
sträubt sich hartnäckig gegen alle solche ernstlich oder scherz«* 
haft gemeinten Versuche. 

Wenn ich im Folgenden etwas Besseres zu liefern glaube, 
so geschieht diess wegen der Einfachheit und Natürlichkeit des 
angenommenen Princips, das ich viel besser begründet hätte, 
wären mir nur die Hülfsmittel alle zugänglich gewesen I 

XVn* Die EinÜieiliisg des Tages bei den Germanen. 

lieber diesen Gegenstand besteht eine ziemlich ansehn- 
liche Litteratur, die hauptsächlich von nordischen Gelehrten 
ausgegangen ist. Island, jene merkwürdige Insel, die von 
der Vorsehung wie bei Seite gelegt worden zu sein scheint, 
um während stürmischer Jahrhunderte den alten Schatz der 
Germanen in Sprache und Mythologie sicher zu bergen, war 
auch hierin Veranlassung zu tieferen Forschungen. Und da 
man durch Aehnlichkeiten in der Tageseintheilung , die sich 
auf den Faröer- Inseln und dem Mutter lande Norwegen 
selbst ebenfalls bis auf den heutigen Tag vorfinden, ein taug- 
liches Mittel zur Vergleichung besitzt, so dürfte es nicht 
gerade unmöglich sein, das Ursprüngliche herauszufinden. 

Ja bei den südlichsten Stämmen (Schweizer, Bayern etc.) 
haben sich, wie ich zu zeigen hoffe, Spuren genug erhalten. 
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die darauf hinfiihren, daas den Germanen eine eigeathömliche 
Eintheilung des Tagea gemeinschaftlich gewesen, wie dasFu- 
thork — dessen Anordnung ich aus jener erklä ren werde« 

Den Sloff zu Folgendem entnehme ich einer Abhandlung 
des Gelehrten Finn Magnusen .jüber die TagesehUheiltmg 
der alten Skandinavier^^ (mit besonderer Beziehung auf 
Rafn's Antiquitates Americanae, ins Englische über- 
setzt von John M'Caul, Esq. M. A. Oxford. In den M6- 
moires de la soci^t^ des Antiqnaires du Nord 1836 - 1839. 
p. 165 fgg. Copenhagen.) 

Bekanntlich theilten die alten Skandinavier, wie heutzu- 
tage noch die Isländer, den Horizont zuerst in acht grosse 
Stücke, deren Mitielpuncte benannt wurden, wie folgt: 
1) Sudhr 2) ütsudhr 3)Veßtr 4)ütnordhr 5)Nordhr 
6) Landnordhr 7) Austr 8) Landsudbr. Man sieht, 
dass es die bekannten acht Himmelsgegenden sind, die bei 
uns jetzt gewöhnlich durch 1. iSüd 2. SttdTrest 3; FFest 
4. iVordJfcsl 5, iVord 6) iVordOst 7. Ost 8. SüdOst ausge- 
drückt werden. Der einzige Unterschied besteht darin, dass 
nach letzterer Benennung die 4 Hauptabschnitte Süd Nord 
Ost West insoferne von gleicher Wichtigkeit erscheinen, dass 
die Zwischengegenden stets durch Combination je zweier 
Namen entstehen, während nach dem isländischen Systeme 
Nord und Süd je dreimal, dagegen Ost und West nur je 
einmal auftreten. Und zwar weist der Zusatz Ut, (See) und 
Land auf Norwegen hin, besonders auf den Bezirk Ber- 
gen, von wo die ersten Ansiedler Island's ausgegangen sind. 
Ob nun die herrschenden Land- und See-Winde zu der 
Benennung utsudhr, utnordhr, landsudbr, land- 
nordhr veranlasst haben, oder ob einfach dadurch nur die 
Richtung überhaupt habe bezeichnet werden sollen, kann 
uns hier ziemlich gleichgültig sein. Eben so wenig beschäf- 
tigt uns hier die Frage, ob schon Carl der Grosse, der 
Schöpfer so vieler Dinge, und unter andern auch der Monate-* 
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und Winde-Namen, letztere so wie die (4) Weltgegenden 
zuerst so benannt, oder vielmehr ans einem älteren Borne 
geschöpft habe — doch dünkt uns das letzlere etwas zie- 
mender. 

Ein solcher Abschnitt des Gesichtskreises hiess und 
heisst noch ätt oder aett, offenbar unser Wort Achtel, 
oder vielmehr wie dieses als Ordinale von dem Cardinale 
iita (acht) gebildet, welches in allen indo-europdischen Spra- 
chen unter vielfachen Abänderungen wiederkehrt. Ich erinnere 
hier nur an das goth. ahtau unddassanscrit. ashtau, griech. 
o'KTa>, das lat. octo, an denen allen die Dual form noch 
deutlich erhalten ist.'") Es scheint also das Zeichen und 
der Namen (octo) der Zahl durch Verdoppelung von vier 
^Wonnen worden zu sein. Gerade so entstehen auch aus den 
ursprünglichen 4 Weltgegenden mit Hinzunahme derZwi- 
schenpuncte, unsere obengenannten Achtel, welche durch 
fortgesetztes Verdoppeln auf 16, 32 etc. gesteigert werden. 

Nun kann man aber ebenso leicht durch Verdreifach- 
ung die Zahl 24 erreichen, die in Bezug auf die Eintheilung 
des Tages nicht bloss äusserst wichtig ist, sondern auch bis in 
das fernste Alterthum zurückgeht. Wer hat diese Eintheilung 
des Tages zuerst getroffen? Chaldaer, Inder oder Aegyptier? 
Welcher Mann hat zuerst diesen Gedanken gefasst? Niemand 
kann uns auf diese Fragen eine wissenschaftlich befriedigende 
Antwort geben — wir werden am Ende in das Gebiet der 
uranUtnglichen Sage gerathen, wie mit allen grossen Fragen, 
— wie hauptsächlich mit der Frage nach dem ersten An- 
ordner des Alphabets. 

Ich hoffe , dass man es nicht für Uebereilung ansehen 
wird, wenn ich bei der Eintheilung des Tages in 8 x 3 Stun- 
den sogleich an unser Futhork von 3x8 Buchstaben erinnere. 



*) Vergl. p. 85 nebst Anm. meiner Schrift: Das vollständige Uni- 
• Versal- Alphabet. 
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Irgend ein Zasammenhang könnte denn doch zwischen beiden 
bestanden haben! Wir werden sehen. 

Nicht nur die 8 Stücke des Horizonts trugen den Namen 
von Achteln (ätt oder aett), sondern auch die Theile des na- 
türlichen Tages von 24 Stunden {wx^^M^pov*) hiessen so: 
eykt, eikt, eicdh, eicth, öikt, ökt, ögt, ökn. Jader 
ganze Tagesring wurde aetmaal oder etmaal bei Dänen 
und Norwegern genannt , wozu sich das friesische (a)etmal, 
das niederländische etmaal von selbst gesellen. 

Aber auch in Süd-Deutschland hat rieh ein Anklang aa 
diese Eintheilung des Tages erhalten: Eichtf*) = Weile, 
„wart (ei)n(e) Eicht" = warte eine Weile! Sehmeiler (b. 
Wörterb. I, 23) denkt dabei an das Verb, eichen ^ ab- 
messen, sonst aichen geschrieben (z. B.Stern-Aiehun- 
g e n im Kosmos I) und an das Subst. Eich (Aich), zerstört aber 
diesen richtigen Gedanken wieder durch den Einwurf: ^^oder 
gar das ältere icht (irgend etwas)?" Denn umgekehrt ver- 
hält es sich: So allgemeine Bedeutungen wie icht (irgend 
etwas) entwickeln sich erst aus concreteren, so dass icht 
und aicht doch noch zusammenhängen könnten. Ich erinnere 
endlich noch an das Wort acht, welches hienach so viel ali 
gemessen, gemäss, im rechten Masse bedeutet. Schmeller 
fiigt noch hinzu: die 8 Ehtaa oder uhtas, m welche bei den 
Angelsachsen (also auch bei diesen!) und Nordländern die 
24 Stunden des Tages eingetheüt u>aren — liegen ssu e$U^ 
fernt VergL auch die Aecht-Zeit, nach S€^mid*s sohUHUn^ 



*) Björn Haldarson sagt in seinem Atli p. 60 : Solarhrijngnum^ edr 
Dege og Noottu Hamann ^ Sonnenring, oder Tag und Nacht zu- 
sammen. 

**) In GrafT's Diutisca ist aus einem sehr alten Glossar etti = in- 
tervalla aufgeführt, das wohl auf ein sing, ett (eki) flehliessen 
lasst. Im Nord, bedeutet ätt auch allgemein regio mid aeti 
ist =: genus. 
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schem Idiotikon, Abendzeit an Sann- und Feiertagen, welche 
das Gesinde für sich mm Vergnügen anwenden darfJ^ 

Wir sehen bereits, dass die zuk'tzt genannten Beziehun«* 
gen nicht zu entfernt liegen, sondern eine willkommene Er- 
gänzung zu den nord. ätts bilden. 

Derselbe Schriftsteller hat auch das Diminutiv eichtl 
„es bat (ei)n Eichtl g(e)wahrt!^^ Man wird sich bei diesem 
Eichtl (Weilchen) den richtigen Begriff machen, wenn man 
erfahren hat, welch „gute Stunden^^ die Leute des bayn 
Oberlandes rechnen! Städter brauchen in der Regel andert- 
halb Stunden zur Zurücklegung einer oberländischen Stunde! 

Was bedeutet denn dieses Wort? Es ist offenbar vom 
Stamme standan, stehen, und somit von Stand nicht 
sehr verschieden. Nehmen wir auch hier wieder die concre*» 
terevBedeutung, so wird ursprünglich der Begriff ,yAuf ge- 
stelltes, Stehende s^^ darin liegen. Damit kommen wir 
auf die Tages-Merkzeichen (dagsmörh), welche man früher 
(und in Island noch heute) um einen angenommenen Punct 
entweder wirklich (als Stangen, Steine) aufstellte, oder wozu 
man Felsen, Bäume u. dgl. aus der nächsten Umgebung 
verwendete ) ja sogar forttragbare Einrichtungen dieser 
Art, gleichsam Sonnenuhren, wenn auch nicht in unserm 
Sinne des Wortes, scheinen bestanden zu haben.*) 

Ene solche Zeit-Stunde war, in Folge weiterer Thei- 
lung der % in 'Vi«; so viel als ein halfökt,**) Vj Achtel, 
und wenn Olafsen***) das Wort stund (holl. stond, altengl. 
und altschottisch stound) mit „hora major sive minor^^ 
übersetzt, so sieht man schon daraus, dass es eine grössere 
und kleinere Stunde gegeben habe, die sich wie ly? ^ 1 
verhalten. Diess ginge übrigens schon aus dem Achtel 



*) In Björn Haldarson's Atli p. 63 ist eine solche in roher Zeichnung 
gegeben. **) Finn Magnusen p. 185 a. a. 0. 
**) Im Glossar zu seinem Syntagma de Baptismo, Copenhagen 1770. 
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selbst henror: ögl, in der Mundart der Faröer Insehi etc. 
eine Periode Ton 3 horae Standen. *) Wir haben also 
hierin den ersten Anlass zu der spätem Yerwir- 
r Q n g zu suchen : auf der einen Seite 8x3, altüberlieferte 
Theile des Tages, auf der andern Sx 2 half ökts. Und 
nun zögere ich nicht, die Verschiedenheit der beiden 
Futhorks, des allgemein germanischen von 3 x8^ 
des specifisch nordischen von 2x8 Buchstaben 
hiemit in Verbindung zu bringen. 

Statt des Worles stund finden wir aber auch noch eia 
anderes für den nämlichen Begriff verwendet: maal, das 
mit aett (gleichsam in mulliplicativem Sinne) verbunden, 
oben jenes aettmaal ergeben hat Das Goth. bietet mel mit 
der Bedeutung Zeit; da aber auch Schrift und sogar 
Sprache damit ausgedrückt wird, woher schreiben = m^l- 
Jan, so scheint mai! = Flecken (wie in unserm Mutier- 
mal) wohl damit zoöimmenzuhangen. Im heutigen mal (bei 
Zahlwörtern) dringt dieser Begriff noch durch, während 
Mahl absichtlich durch die Schreibung mit h unterschieden 
wird, um das Essen (eigentlich die Zeit desselben) damit zu 
bezeichnen. Man wird wohl nicht an das Zermahlen der 
Speisen durch die Zühne dabei denken dürfen; denn dieses 
mahlen (molere) entspricht dner ganz anderen WurzeL Die 



Ausdrücke : altnord. m ä II i d , scbwed. m a 1 1 i d , deutsch 
Mahlzeit, niederl. maaltyd sind identisch und von allge- 
meiner Bedeulung, ebenso das engl, meai und das angel- 
Sachs, maelmete. 

Damit man sich an dem letztgenannten nicht stosse, er-* 
wähne ich das goth. mats, welches das Essen (eigentlich 
Schneiden, woher Messer) überhaupt bezeichnet. 

Nehmen wir noch das engl, time (Zeit) hinzu, das 



*) Im grossen dänischen Wörterbuche, von der kgl. Gesellschaft der 
Wissenschaften herausgegeben. 
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ebenfalls im IJIord. ziemlich weU verbreitet ist» so haben wir 
jetzt schon eine erklepkiiche Anzahl von Ausdrücken zur Be* 
Zeichnung der aliquoten Theile des Tages, durch 
deren Combination eine grosse Mannigfaltigkeit von Wörtern 
derselben Bedeutung möglich ist, aber eben desshalb auch 
eine gewisse Verwirrung nothwendig miteingeführt wird. 
Es kommt nun vor Allem darauf an, den Punct zu er« 
mitleln, von weichem aus die Tageszeiten gezählt 
und entwickelt werden müssen. Ohne einen solchen 
festen Anhalt dürfen wir nicht hoffen, zum Ziele d. h. zur 
Ausgleichung des Verschiedenen und zur endU- 
chewi Erklärung der Futhork*Oj:dnung zu gelangen. 

ZVin. AiugangspimcL 

Hierüber bestehen bei den nordischen Gelehrten haupC« 
sächlich zwei Meinungen. Die eine ist vertreten durch John 
Arnaaon, Bischof von Skalholt (f 1743), derinseinem 
Werke: Eyktamörk, or Horologium Isiandicüm, als 
Anhang zu seinem: Fingrarim or Dactylismus Eccle-r 
aiasMcttS 1739, auch in latein. Ueberselzung mit dem alten 
R i m b e g U und Blanda (zwei astronomischen Werken) 1 780 
erschienen., den Beweis zu führen suchte, dass die allen Nord- 
linder im Allgemeinen den Anfang des natürlichen Tages 
(von 24 Stunden) auf 9 Uhr des Abends gesetzt. 

Er polemisirt gegen den ausgezeichneten Juristen und 
Antiquar Paul Johnson Vidalin (f 1727), der auf Island 
gewirkt hatte und durch genaue Localkenntnisse in den Stand 
gesetzt war, gewisse Ausdrücke des alten Rechtes genügend 
Ztt erklären. Diess tbat er in Bezug auf die Stelle d^s Ge- 
setzes: ,,Allr dagr tit stefnu'^ in einer Abhandtung mil 
eben diesem Titel. Von dieser erschien keine voUständige 
Ausgabe, sondern nur ein Auszag (der sich zugleich auf dne 
zweite Arbeit Vida^ns von ähnlichem Inbake erstreckt) in 

8 
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dem Werke des höchst gelehrten Bischofs Pinn Johnson, 
betiteft: Seiagrapfda 'Hor^logici Mandici tont eeteris qwim 
notü. Seine Meiniing, die «ach von Rain in den ^yAntiqüiiates 
Americanae^ adoptiri wird, geht dahin und Finn Johnson's 
mnhsame und tiefeingehende Untersuchnngen bestätigen die- 
selbe: dass die äliesien Bewohi^er dBsNordems ihren ArbeHs-- 
lag um t% Uhr in der FHtte beginnen lienen^ genannt die 
Aufgtehsteii des Hirttn: ,,h%rdhis risnM^': „Ihe shep-herds 
rising lime**. So erklärt sich eine Stelle der alten Landes- 
gi^setzbächer Grägä^ und Jdnsbök in Uebereinslimmang 
nift dt'r bis hente andauernden Gewohnheit der arbeitenden 
Schichte des Yolkes in jenen Gegenden, »it Zeit des Ben- 
mache ns um V/t Uhr in der Frühe aufzustehen. Aehnliches 
liesse sich ans vielen Landstrichen. 9oi||tschlands, vielleicht 
nach den verschiedenen Breftegraden etwas modificirt, in 
mUe beibringen.- Indessen genügt die eben Angezogene Ste//e 
des allen Gesetzes unseren Zwecke vollkommen. 

Das Jons bök wurde promulgiri im Jahre 1280 unserer 
«ibristiicfaen Zeitrechnung; die betreffende StoHe lautet darin: 
y/Thd äud hann lata reha i midhian haga mm ß sitt mm 
yjüftna* Hann shal hafa reUdh ihadh itr haga hm», thd er 
\yt9l er d aneiri nndhjn, Uudh eem hann mätH fkmn; IkodA 
y^eUa hirdhis ritmäl^' — LandsieigiAiUkr^ cap. 16. 

'Diese Stelle ist in dent gedruckten Gesetzbvche von 1709 
dänisch se wiedengi^geben : ^yDa shal han lade drwe sine 
^^eatnre &m Aftenen midi udi sin Qraesgang. Hon shal 
y^9e bortdreven af den anden» Graesgang alt Sit Fe^, som 
^^hOn tunde finde, naat Selen er nddi i Osier, d^thedder 
^ßyrdens Opstaaelses TidJ^ 

Indbn Guriigäs, Laiidabrigdha>*bilkr cap. 5^proHH]{gM 1118, 
lautete dSie Steile: ^,Thd shal hann Uta reha fiit i midhian 
haga sirin of ap$m. Hann skal fmMi hafa fi sitt, er sol er 
itsntstri midhß^ that heka hmlhis r^siiMl^/' yeirdeutsGht: „t!r 
soll das Vieh in die Mitte seines Hags jeden Abend treiben 
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lac^m; er spll ^n Vieh §e/kmden hubet^j v>em die .^onm 
fnitien im Osten Ueht; das heisst de^ Hirten ÄufstehzeitJ^ 

Um MissverstäDdsisseA vorzvbeugeQ, macht Finn Johnson 
über den Sinn dieser Stelle folgende Auslegung: ^^(Lex^ 
fjubet opilianem <du» mane surgere, $U armenta et gren^eM 
ijkeri Mi, qme tweiumo tempore limites transgreesa fuerant, 
^ftx vidnorum paeouis, abegerit i. e. hora (7, ok heita Hat 
^^dhis rismdlf u e. hoc tempus (non quo opuß .absolverat^ 
y^ged qm) turgeudttm eraljvocatwr inpiUom» mrgttdi tempue." 

Uiemil isi jedoch imr ein miUelbiurer AnhidtspHUct ge- 
wontian;' denn es geht aus der GeseiaseasteUe oi*r so vi^l 
.hervor, das« deF.Hirie vor 6 Uiir Morgens (den Ostpunei so 
^laaBl) aufraisteheii habe» kh füge desshalb hina(i,.4ass 
eiBfi:geiuuiere BestijBHiilng nöthig war^ um .die Aufaie.h-^ 
zeit des Hirten milSieiierbeit eu wissen. Hier helfen uns 
wiediN* unsere Ökta, oder vielmehr die half-ökts, stand 
eder «mal geaannt. Da diese be^ehungs weise 1 bis ly^ Zeitr 
stuade belrageii, so wird man nur noch zwischen 47, und 
5 Uhr &üh zu wählen haben, um (also mit einer DiS^reias 
rm .%) hlrdlds iHhimÄl zu bestimmen. 

Dass die Hirten , überhaupt früher als andere ,,Werk>^ 
leute^^ aufzttslehen haben, isjt^ abgesehen von der Sitte vieler 
Länder und Bezirke, schon aus den Säg^ ersichllich, z, K. 
Liösvetniaga Saga cap. 14, 

€l4lekliche>rweise haben wir aber noch ein anderes Mit- 
tel, den besprochenen Zeitpunct aab Genaueste zu bestimmen ; 
dass nömlioh hirdh is rismäl i% Uhr frUb zu .sejbzen ist. 

Gaiiz der Füihorkordoung eatsprechend, zerfalli der 
Tag ausser den 7« auch jioeh in drei grosse Abtkeilun- 
g'en. l>a nun jeder Punct das Umkreises mit gleichem Rechte 
flls-eyktar-stadhr =: Achtels Stätte oder Ort bezeiok« 
net werden könnte, in soferne beim Kreise Anfang und Ende 
beliebig gewählt werden dürften, so mussein eigner Grund 
vorhanden gewesen sein, gerade den Zeitpunct 4*/, Uhr 

8* 
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des Nachmittags mit demNamen eyktar stadhr sa be- 
legen. Wirklich ergibt sich ans den von Finn Magmuen 
weitläufig besprochenen, hieber gehörenden Stellen der Grä- 
gäs aufs UnzweidenUgste, dass unter eyktar stadhr mchts 
anders als 4*/? Uhr Nachmittags 2« verstehen sei. 

Nach Einführung des Christenthsms eRtstaad eine CoUi-p 
sion des eyktar stadhr mit der nona (horp): 3 UhrNach-;- 
mittags. In dein ältesten Kirchengesetsbuche Islands*) heisst 
es: „Ver $kulum haida HnoMdag km m&mda hoem n6» hA- 
„gan, 9vä at thä tkiU ekH rtmia er eicdh lidkr, mema that 
f,er nü mmn ek tefja, Thä er eicdh, er üitudhrs aM er 
,^eild i ikridhiimga^ oe heßr s&l gengmi tt>A /«li, eis ^etNH 
,,4genginn^^, verdeutscht: f^Wir mäesen jeden siebenien Tag 
van der Non an heilig halten y so da$M, wenn da» Aoiiel 
(eykt Hat* IBox^v, oetana pars) herankammi, nichts Anderes 
gethan werden darf, als was soft gleich aufisählen werde. 
Das eykt (tritt dann. ein) wann die Sonne % der SUd^-West- 
Achte Cnicht oy&oas noch ontaf, sondern etwa octonam) 
dwrchlamfen und noch Vi sm durchiaufen hai, das Ganze» in 
3 Theile getheilL^^) Vergieichi man J^an dk»e BesKiiimunrg mit 
der Sonnenuhr Finn Magnusen's,**) so trifft die Stätte 
des Achtels (mit Auszeichnung eyktar «ladhr genannt) 
genau auf 47« Uhr Nachmittags. 

Die Kirche, wie gesagt, bra<^te ihre Nona mit Die 
Arbeiter aber hielten sich nicht an die äte Stunde des 
Nachmittags, sondern aus Anhänglichkeit an dte althergebrachte 
Ordnung feierten sie erst um 4 y^, und desshalb nannten sie 
die neue ,^des Bischofs Achte^^ : Biskupa eikt, welche ihnen 
gleichsam auf halbem Wege bald entgegenkam, indem die jlte 
und neue Ordnung: eyktar stadhr und nona (hora) nur 
mehr um y, von iy^, nicht um volle ly. Zeitstonden ver- 
schieden waren. 



*) Kristinr^ttr Thorläks ok Ketils. Hafniae 1776 p. 92-93. 
**) Tafel, X dieses Buches, innerster Kreis. 
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Diese Vorfeier des Sonntags schon am Samstage (der 
dessbalb auch Sonnabend heissl, von der vigilia her) 
findet auch hi SUddeutschland in der Weise statt, dass die Ar- 
beiter an Samstagen um 4 Uhr ,,reiem^'; die Differenz ist 
nnbedeotend und röhrt vielleicht von der südlicheren Lage her. 

Ich bemerke einstweilen, dass aus dieser Theilung eines 
Aelts in drei Stücice wieder ein Licht auf das Futhorkvon 
8 >c a Buchstaben herüberßillt 

War also das eyktar*>-stadhr um 4y, Nachmittags, so 
■1USS9 6x ly» = 12 Stunden vor- oder rückwärts gerech- 
net, der Anfang der Zählung auf 4V, Uhr des Mor- 
gens treffen. 

Um diesen von u. aus Finn Magnusen bis zur Evidenz be- 
wiesenen Satz noch besser zu erhärten, will ich gleich einen 
weiteren Beweis beibringen, der aus einer merkwürdigen und 
sehr alten geographischen Ortsbestimmung entnommen ist. 

HZ. Die Entdeckung von Nord-America dnrch denlrlin- 
der Are Marsen, die IsUnder Biarne Herinlfsei 
— Leif Ericsen nnd den Sflddentsehen Tyrker. *) 

Island, gegen die Mitte des IX. Jahrhunderts entdeckt, 
874 von Ingolf besetzt und im Verlaufe einiger Menschenalter 
von mächtigen Familien des Nordens bevölkert, wurde der 
Ausgangspunct für die Entdeckung zunächst von Grönland,'^'*) 
dann vonNord-America. 

Schon im Frtihlinge des Jahres 986 ging Erich der 
Rothe, aus Island verbannt, nach Grönland hinüber und 



*) Entnommen ist der Stoff dieses Abschnitts aasser Zenss, ,,die 
Deutschen etc. p. 544 fgg. , besonders dem schon oben aage- 
führten Bande der Mömoires des antiqoaires du Nord p 27 fgg. 
**) Muss jetzt als eigner Contineot gelten., seit es den 12. Sept. 1850 
dem Irlünder M'Ciure gelungen ist, die nordwestliche 
Durchfahrt xu entdecken. Vergl. p. 25 meiner Schrift: das 
yollständige Universal-Alphabet. 
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medeNe sich zu Bratlalid im Brichsfiord an. Unter 
Andern begleitete ihn auch Heriulf, Sohn des Bard, der 
eiri Verwandter jenes Ingolf war. Die Ansiedlung Heri- 
ttlfanes iai südlichen Theile Grönlands trägt seinen Namen. 

Unterdessen hatte sein Sohn B tarne eine Fahrt nach 
Norwegen nnternomnien, und als er bei seiner Heimkehr nach 
Island die Abreise seines Vaters erfuhr, entschloss er sich 
sogleich ihm nachzusegeln. Da aber weder er noch «eine 
Genossen jemals (Me Gewässer um Grönland befahren hatten, 
so wurden sie nach mehreren Tagen bei heftig wehendeai 
Nordwinde an ein mit Waldungen überdecktes Hügelland ge* 
trieben, welches gar nicht zu der ihnen gemaehten Besdirei- 
bang Grönlands stimmte. Sie wendeten desswegen de» Kiel, 
Hessen die Küste zor Linken, schiffen an einer flachen Gei- 
gend vorüber, kamen dann nach 3 Tagen an eine gebirgige 
Insel, die sie umfuhren, stiegen aber nicht an*s Land, weil 
Biarne'n das Land nicht anziehend genug schien. 3ie se- 
gelten desshalb in veränderter Richtung weiter und gelaugten 
nadi 4 Tagen schon, durch einen günstigen Sturmwind getrie- 
ben,' nach Heriulfsnes. 

Einige Zeit darauf (994) machte Biarnc dem Jarl von 
Norwegen, Erich, einen Besuch und erzählte ihm von den 
Erlebnissen während seiner Reise , besonders von den neu 
entdeckten. Ländern, erhielt aber Vorwürfe, weil er diese 
Gegenden nicht aufmerksamer erforscht hatte. Als er nach 
Grönland zurückgekehrt war, fühlten sich unternehmende See- 
fahrer von Neuem angeregt, auf Entdeckungen auszusegeln. 

Erich der Rolhe halle seit längerer Zeil in seinem 
Hause einen gewissen Tyrker aus Deutschland, welchei 
seinem Sohne Leif, wie es scheint, als Erzieher (Mentor) 
beigegeben war. Nun war Leif herangewachsen und mit 
nützlichen Kenntnissen refchlfch ausgestattet. Er konnte 
sich somit füglich an die Spitze der unternehmenden Gesell- 
schaft stellen, Tyrker begleitete ihn, und so stachen sie. 
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auf deAv Bkwne'R .«ibgekai^flw Sclii&^ 35 Jtt^pTe alark, la 
«Üaniisoba. Se» , um die von Biaroo gesebenea Linder wJedei: 
attfeüfiuohen. Oie&e^ .sidbRng. ihnen nach Wunsch » und me 
äerwAnten nun . (geuAiii im Jahre 1000 unserer Zeilreohnu^g^) 
die entdeolften Länder de? Reihe nach, wie sie sUdwtfrU vorr 
drangan: i) Sei I u Und (Felsen-) *)> 2) Mark Und iBMr 
holz-) **), 3) V f n 1 a n d (Wein-Land) *♦♦). 

Spüftere Fahrten fübije^ ape ROf^b ^dlfißb^r ))i9 an dieSpitze 
von Floridti; sie nannten den Strich Hvitramannaland 
(Weisse-MÄnnarland), das seltsam genug auch Gross-1 rland 
genannb wird. Nach einer Sage der Esquimaux nämlich 
waren schon früher «^weisse Männer*' erschienen und Are 
Frade, dar älteste Bearbeiter der Landnama, ersähUy «b 
Mittheilung seines Onkels Thorkel Gellerson, dasa Are 
Marsen (der Ahnherr Are Frode's), 983 in Vsland, wohin ihn 
der Slurm^ verschlagen, getauft und später nach dem ^Hvitra-^ 
mannaland^^ genannten Theile Nord-America's gekommen sei^ 
Wir hätten alsO'.hier in die älteste Entdeckung Ameri^cas 
au erkennen. 

Aber wozu, könnte man fragen ^ hier diese Srzäh hingt 
.Die Antwort lautet einfach: weil uns von einer dieser 
Fahrten auch eine geographische oder (wenn man will) 
astronomische Beaoerkung zu Statten kommt. 

* Es heiösl nämlich , die Seefahrer seien ^ nachdem sie 
MarUand hinter sich gehabt, südwärts steuernd an ein so 
tnUüiltiges Land gekommen » ^^ai thar nmdi emgi femadhr 
fidhr thurfu d fs^kfum: l&air Aon?« emgi frost d vetrum^ oi 
Mt rtrwdlm that gro$. Meira ear thor jafndaegri , em ä 
Srmfiäm^ edhr blandi; sol hafdU, thar eyhtar^ta4k ok 
dagtnalastadh, um ßkarnrnndeigi^^. Diese Stelle üt^raetst der 



■-1^ 



*) Labrador u. Neu-Fundland mit einem Theile von Baffin«« 
)and. **).. l(^ut;Kutage<lXeiir ßraiuisoli weig^ I^eu-Schott landi |laine. 
***) Bis Philade Ip'hia etwa reichend. " 
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Also ist ijHm ■toi«ii r rill Hachnillagsl 
Mm kdBBle fmlidb argwöhacB, TüriMS labe scaer Tlrnnrie 
tm ti^ 99 iber2»HiL Alleui «fie astroaafliische Mcssaag, 
9lreaf aach daa ReiscbmAt aagcslelil, crfiH 4ca Parn^ 
4er kat xa Tage Poiat Jadilh hcisst, ia 4er voa den b- 
ÜMlera fctea Höpsv^bi (Hafaaags-Waser) bcMHiea Bw^ht, 
41* 24' 10 '. 

Uai diesea PaMift aüt ciaer soldiea Ceaaaigfceil la be- 
süaMaea, arasilea jeae altea SeeMrer afealnr Mess-Ja- 
gtraaieate, etwa eiaea der obea fcuprocIwaeB Tmeariage 
(Soaaeaahrea) auf nch fahre«, dKe ana aa^dmaben 
koaale;^) foaal wäre es für sie aaaMgfidi gewesen, dea 
Paart so ricbiig za fjdrra. 

Wir erhallra aber aas dieser so bäadigea Noils, za 
derea Uebertragaag Vidaliaas so viele bteia. Worte gebraa- 
cheo aiasste: ,^6l hafdhi Ikar eyktar*stadh ok dsg- 
aisla-stadb am skaaiai-degi'' aocb dea weileren Aof- 
sehloas, dass der Aageabllck des Sonaeaaefgangs dort aof 
7Vt Ubr Morgeas traf, and dass diese Tage8seit4talgBi6l 
geoaani wurde. Wir haben abo bereits in hirdhis rismäl, 
dag mal and eyktarstadhr drei scharf begräazie Tages- 
aeüen: V/t, VA YoraiiUags and 4% UhrNachmiitaga. 
Schon diese Regelaiässigkeit der TheHaag ist aoffallend. 

Das Verdienst dieser Beobachtnng gebührt wdil ausser 



*) Man denke ja nicht an Lieble ab erg's wiiklidw Sonneonhr, 
9^ie an einen Wagen an aebranben^. 
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Leir zunftchst seinem Freunde und Lehrer Tyrker,^) der, 
nach allen Anzeichen zu urtheilen, kein gewöhnlicher See- 
fahrer war, sondern in Folge seines Wissenstriebes bis nach 
Island, von da (Tielleicht als Leidensgeführte Erichs des 
Rothen in die Verbannung) nach Grönland und mit Leif 
bis nach Vinland gef&hrt wurde. 

Dass er aus dem Herzen Deutschlands abstammte, wird 
durch eine charakteristische Nachricht der nimlichen Ooeile 
verbürgt. Als Leif von den nach ihm benannten Htfusern 
Leifsbudhir (41* 23' nördl Breite am Höpsvatn) sttdlieh 
weiter an der Küste hinfuhr^ ereignete es sich eines Tages, 
dass Tyrker verschwand und vermisst wurde. „Leif selbst 
„ging mit einem Dutzend seiner Leute, um ihn aufzusuchen; 
„kaum aber waren sie zu diesem Zwecke aufgebrochen, so 
„sahen sie ihn schon entgegen kommen. Als Leif ihn um 
„die Ursache seiner Abwesenheit fragte, antwortete er in 
„deutscher Sprache und man verstand ihn nicht/^ 
Akdann sagte er in nordischer Sprache: „ich bin nicht gar 
weit weg gewesen, und habe euch doch eine Entdeckung 
mitzutheilen , ich habe Reben gefunden und W e i n t r a u b e n^^ 
„Er fügte zur Bekräftigung seiner Aussage die Thatsache bei, 
dass er in einem Wein lande geboren sei^^ Leif nannte 
desshalb diese Gegend Vinland. 

Damit man aber nicht meine, Tyrker werde hier von 
mir mit einer gewissen Vorliebe behandelt, weil er ausdrücke 
lieh ein Süddeutscher (und noch dazu ein Wein^länder, 
vielleicht gar ein PfÜlzer!) genannt wird, so übersetze ich 
wörtlich, was Finn Magnnsen, mein Gewährsmann für diese 
letzten Capitel, p. 81 fgg. der angef. M^oires sagt: 



*) Der Text meiner Quelle sagt freilich p. 30 blora: . . . parmi 
lesqueffl se trouvait un Allem and, nomm6 Tyrker, quiarad 
long-temps demenr^ ches son phn (Eric )• Rottge) ei qai avait 
beaaeoop aim^ Laif dam aon eafiEinee. 
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f^Bat Buümmm derzeit dmrASotmmmkrmwndSimdem'^ 
„g€fäue 0^ Samd oder WasBer m diesem Belmfe gefülU, 
^a sogar miUels unrUicksr Vkrem mod Giodtem) war d^ 
^fNardmämmerm im iiiem Jahrkmderi oUer Wakrsi;heinUchkeit 
f^^aeh bekasmL tfodi derEmflUmmig des CkrisietUhrnns wur-- 
„dem naimrliiA soldke Werkteißge (Jf ft n— eirf eJ m mmgän gUch 
j^sotkmemdig fit dem Getramek des Clerus. Wmdem sie mchi 
„wirUick amgememdei, so wmdem meU lUgebs m dem astro" 
„momitth''€omimiisiisekem Sdirifhoerkem Bsmkegla m^Bkmda 
f^oöUig mdslos seim. SAom im flauerem UUUkdUr findes 
ffWir Glodiem, sowoU «» die Shmdm, ols omck mm die Be- 
f^egmtgem der HiatmelskOrper ammiiKfigtm^ bei demOsigothem, 
„Bmrgmtderm, Germamem, die im Allgememem ndk ssieaüidi 
y^mit Ariikmeiik, Grammatik wsd Asiromomie befauiemi mt 
„wu Cassiodor wid Diihmar mm Mersebmrg besemgt, SoiUen 
,,wir Ml» aber auch mieU dam$ versiekem woUem, dem Skam- 
„diaavierm soicke grosse Kemstmsse fit ymis Zeü msmsdurei- 
yjben CfAoelche imdess ihre weitem Seefahriem msd mudrikh- 
fliehe Zeugnisse der GescUdUe ihmem ammoeisem'ßioiUgpk^^) 
,ySo dgrfem wir dock dabei nicki f>ergessem, dass Ykdoimds 
y,etsier (!) Budecker, Leif Ericsom, vermöge seimer Gebmri 
yjErbe der normämmsekem Kmsie amf Grämkmd, ersogem msi 
„miierrickiet wurde vom dem Saddemisekem Tgrker^' — y,umd 
ydass Leifs Nack folger, Tkorfimm Karlsefme, micki alUm aus 
t^sOiekem GebiuU siammtSy somdem ncA gebildei kaue 
jfdurek weite Reisern im europäiseke Läuder, die w dieser 
y^Zeü durekaus micki barbarisck warem, als : Brnglamd, SekoH-- 
fflamd umd Irlamd, wie demm die vomeksierem IsUmder Ober^ 
ffkaupt m$ Ümm pfiegiem.^* 

Jener Tyrker ist neben Are Marson, Leif und Bi- 
arne eine höchst bedeutsame Gestalt. Die wenigen Spuren, 
welche die kärgliche Nachricht mehr errathen lässt als mrk- 
licb ffbl, zeigen uns ihn . als einen Yon «dler Wissbegierde 
getriebenen Mann, der abeiaU aaf Entdeokuagan ausgeht^ 
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geheimütssvall värach windet «nd obwohl der nordischen Sprache 
kundigt sich doch wie ein rUhselbaftes Orakel bei der Be**- 
gcgnung in einer den Ändern unverständlichen Sprache aus- 
drückt ! Waf mag ihn woM zu diesein aiaiTallenden Benehmen 
bewogen haben ? Vielleicht die Freude über seinen Fund, der 
ihm den freudigen Ruf bigat oder fanth (^(vpifna) in der 
Muttersprache unwillkürlich entlockte? Wie dem auch sein 
mag — er stammte aus jenem tiefsinnigen (profonde) Deutsch- 
land, das wohl damals, wie als Mittelpunct politischer 
Macht, so auch als Herd der Bildung wird gegolten 
haben. Kann man vom heutigen Deutschland in beiden Be- 
ziehungen das Nämliche sagen? 

Hatle Tyrker vielleicht Kenntniss erhalten von jenen 
in Humboldts Kosmos besprochenen Ureinwohnern America's, 
die, vom Slurm mit ihrem leichten Canot an Europa^s Küste 
verschlagen, dem Kaiser des hl. römischen Reiches deutscher 
Nation zum Geschenke gemacht wurden? Wir wissen es nicht. 
Aber so viel ist gewiss, dass Tyrker, als Weinländer, 
nicht die wilde Rebe (Quinquefolium) mit dem edlen 
Weinslocke hat verwechseln können — wozu hätten sonst 
die Gerährten desselben ihre Schaluppe mit solchen Trauben 
gefüllt, was sich in dem Berichte noch zweimal wiederholt? 
(p. 31, 34, 35, 44 der M^moires.) Sagt ja doch auch Adamus 
ßremensis, ,,quod vites ibi sponte nascarUur'^ und ein Kauf- 
mann von Bremen kommt 1014 nach Norwegen, um unter 
andern ein Stück Holz mansur (acer rubrum vel sacchari- 
num) mit einer halben Mark Goldes zu erkaufen. Es bestand 
also damals schon ein ziemlich lebhafter Verkehr Deutsch- 
lands mit dem Norden. 

Und es dürfte desswogen auch keine gewagte Behauptung 
seiii, dass die Kenntniss der Tageseintheilung, wie 
sie aus dem gedrängten Berichte über die westlichen Entdeckun- 
gen in America, besonders Vfnland^s hervorleuchtet, dem 
Norden und dem Süden Deutschland's g^emeinschafllich 
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gewesen tot; ein Salz, dessen Rkktigkeil sich mii jedem fer- 
neren Schritte deutlicher und schlagender heraasstellen wird. 

ZI. Die Tageszeiten maima, laaz, haal, faihn, otal, 

daaz, nraz. 

Nach dieser vielleicht nicht ganz ungehörigen Abschwei- 
fung kehre ich zum Gegenstande zurück, um aus den übrigen 
Tageszeiten vielleicht Einiges zu entwickeln, was auf unser 
^uthork allenfalls ein helleres Licht zu werfen vermöchte. 

Ich habe oben bemerkt, dass wir nicht auf Üeberein- 
stimmung der Berichterstatter rechnen dürfen. Die Polemik 
zwischen Arnason und Yidalinus hat uns diess bewiesen. 
Ebenso liess uns die Dreitheilung der Ut$udhr-ätt statt 
der 8 X 2 oder sechzehn Halfökts vielmehr 8x3 oder 
vierundzwanzig Drittel-Ökts lahnen oder vermuthen. 

Vergleichen wir nun die Namen der acht Hauptabschnitte 
(Aetts) wie sie Björn Haldarson in seinem Atli pag. 63 
und Finn Magnusen in seiner von mir als Quelle benützten 
Abhandlung in den Mömoires p. 187 aufgestellt hat, so ergeben 
sich ebenfalls mehrere nicht unwesentliche Verschiedenheiten *). 

Der erstere zählt sie in folgender Ordnung auf: 

1) Midnaette, 2) Otta, 3) Midurmorgun, **) 

4) Dagmäl; 5) Hädege, 6) Nön, 7) Miduraptan, 
8) Nattmäl — der letztere: 

1) Lägnaetti, 2) Otta, 3) Morgun, 4) Öndarn, 

5) Hädegi, 6) Undarn, 7) Aptan, 8) Kvölld. 

In der Benennung der acht Weltgegenden stimmen 
beide überein. Ferner isi zu bemerken, dass bei Finn Magnu- 
sen alle Namen, die Björn Haldarson eigenthümlich sind, 
ebenfalls vorkommen, aber als Namen von Half-Ökts — 



*) Yergl. Tafel, X, innerster und äusserster Kreis. 
**) Nach Henderson (Iceland I, 122) bei den Islfindem gegenwärtig 
„hirdhis lismAl^^ genannt. 
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« 

mU AiiMialioie von Nön, welches Ober der Utgudbr-ätl 
sieht, also geoau da, wo jener Undarn hat. 

Da nun aber Nön eine handgreifliche Herttbernahme des 
lateinischen nona (hora) ist, wozu die Tagszeit, 3 Uhr Nach* 
miltags, vollkommen stimmt: so wird Finn's undarn jeden- 
£ills etwas Aelteres bieten und also den Vorzug verdienen. 
Auf die Spur leitet vielleicht das Mitmunda des AtlL 

Daaiit jedoch ist die Schwierigkeit nur vertagt» nicht g»- 
hoben» Denn dieses undarn sdieint nach allen AjMfeirhen 
mit Nro. 4, dem öndurn, der Bedeutung nach identisch 
zu 9Qin. Bs wird folglich an der einen oder der andern 
Stelle ursprunglich etwas Anderes gestanden zu haben. 

Dagegen wirft die Abweichung in Nro« 1: Mid- 
Baette und Lägnaetti ein Schlaglicht auf die Ver- 
schiedenheit der beiden Futhorks: das weitere hat 
manaa vor laaz, das engere umgekehrt: Ittsst sich hierin 
eine .Beziehung, der Tageszeiten auf die Anordnung des 
Futhork verkennen? Schwerlich! Hat ja doch Magnusen 
oaler der wagrecbten Aufschrift: Lägnaetti in vertikaler 
Biehtung sein midbnött, also beide beisammen I 

l)llMilllllil. Gehen wir voq letzterem aus und suchen wir 
die für d^ Germanische beziehungsweise älteste Wortform 
zu finden. 

Da offenbar Mitternacht damit bezeichnet werden soll, 
so trage ich kein Bedenken miduma nahts anzusetzen als: 
Mitto der Nacht. Penn erstens tragen die zwischen de^ 
einzelnen Weltgogenden liegenden ähnliche Namen bei den 
lalindern z. B. Uidm. Landnord, ok Austr"*) — zweitens laui- 
lel Midium aptae, Mitte Abends ganz und gar analog -r- 
drittens erklärt sich so das oben erwähnte midm-unda**) 



^} U« diesen Abfcliqitt gehörig xn wänÜgen, vergleicke man be- 
ständig p. 187 fgg. der M^moires. 
^) Nord, miödm = pars corporis media = cozendix =: Hätte, 
alth. mitama? J. Grimm: Deutsche Grammatik. 
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lond endlkk hat denn 4odtk unser Wort Miiternaehl aMk 
bestätigende Kraft Lässl sich diese Horm wohl anders er- 
klären als dorch Znsamnenziehnng' dea Ansdrueks: Mitte 
der Nacht?*) 

Haben wir uns das Wort so etwas mundgerechter ge- 
jnachl, so dürfen wir den alten Gothen etwas Aehnlichcs woU 
auch zagestehen nnd zniraven — ja sogar zornniben, 

wenn sie — mtf ifaw Ist tfer Kern andbaer 

Mjpetliese, ihr (Alphabe t=> Futhork in sinniger 
Weise dnrch die Tageszeilen aosdrüoken wollten! 
Ich nehme daher unbedenklich an, jenes iüAlMlIK des 
Wiener Codex sei ans nidoma nahts entstanden, indem 
man gleichsam zum Zwecke eines Gedächtnisswortea eine kür- 
zere und bedeutsame Form (roanna = Mensch) sehuf — die 
Verdoppelung des n rthrt entweder aus dieser Vermengimg 
oder von späterer Aussprache her. — Die übrigen QueHen 
ausser Cod. Vindob. bieten man, tnen, mon, moua; nur 
das zweite Futhork bei Hickes (Grimmas D. Runen Tafel Hl) 
hat mann; mam des Pariser Cod. ^239 ist wohl SchreibfeMer, 
wie m ander bei Hickes Ckitba A, 2; das Aechte wäre ma- na. 
2) Imie, mit Lagn-aeiti verglichen, wird sioh als 
la(gn) ahts = Lag-Achtel recht wohl erkliren. Die mei- 
sten Varianten haben aber noch ein o oder «: lagn, Ingv, 
lago, loegr, (oer, was auf lag-uhts dentel. Das ein- 
lache lag, 'lac hat «den zweiten Bestandth^ü abgeMosse«; 
•lagir des II. Futh. bei Hickes ist vieHeicht verschrieben; 
nur lin des Cod. I. Monac. 14486 lisst ein 4ageins-ahts 
vermnihen, wie lagn-a^lti ebenfalls; IrtHMr seinert< Steilen«- 
Wechsel iiiit manna ist bereits gehandelt. Dass aber die Zeit 
11 Uhr Nachts, zum Liegen resp.' Schlafen geeignet und 
somit die Anordnung des Futhorks auch in diesem Ponete 
gerechlfertlgt sei — wer wollte es gerade^ verneinen? Die 

*) Es gibt noch ein Beispiel im DeuUchen.: voller Freude =: 
voll der Freude. 
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ehemalige Bedeulang Ist noch fühlbar aii dem Wo'rte Lager, 
so viel als Nächtlager, Nachtseide. Schmeller II, 447. 
vergl. cap. XXV. 

3) haal. Ist die Hypothese richtig, so muss sie sich be- 
währen. Im Futhork (1 vor m gesetzt) steht nach einem Inter- 
valle von zwölf Runen haal, auf dem TagesringHädegi ==1 
Höhe des Tages, u. haestr dagr, gewiss unserm Mittag ent- 
sprechend — denn dass nicht wieder m i d u m a (dagis) erwartet 
werden darf, versteht sich von selbst : es ist ja das Alpha- 
bet, dessen Anlaute <hiitialen) nur je einmal vorkommen 
dürfen: kein Anlaut darf zwei- oder mehrmal wiederkehren! 

Da nun jenes schliessendeal in haal das so oft stehende 
mal (mal, mail) vertreten zu sollen scheint, und das g inha^ 
g a I zu bestimmt auf das Wort dags (dagis) hinweist : so ist 
al9 Anfang des Wortes nicht ein Substantiv, sondern ein Ad- 
JectiV zu denken: =^hauhisto dagis mdl — daraus unser 
€ledächlnfsswort: haal, welches :rt hahal, hagal, hagol, 
ha gl, hagal I, haegl, hegil sein wird; das heil des Cod. 
I. M. 14436 Nro. 3 kommt jetzt auch (als Uebergangsform) 
ta Ehren, ebensoheih des Cod. I. Hon. 1410. Agalc und ha- 
gale sind wohl Schreibfehler. 

Sind nun die zwei Puncte: manna und haal in Rich- 
tigkeit, so besteht gleichsam eine Nöthigung, die andern 1ns- 
gesammt nach der Fathork- Ordnung einzusetzen und ent^ 
sprechend ssu erfcMren. Ich will übrigens nicht so sehr vor- 
greifen, sondern vielmehr das bereits Gewonnene besser 
ausnützen. 

4) fallm. So ist die göthfsche Schreibung des Wor- 
tes statt des fe unsers Cod. Vindob. ; doch ist letzteres in 
Bezug auf die Ausspitiche bedeutsam genug: es beweist näm- 
lich, dass goth. ai in diesem Falle r= k oder ä lautete. Nach 
tifts^rem Tagesringe kommt faihu auf 47, Uhr früh tn 
Stehen, zunächst dem Puncte j wo wir oben hirdhis rfs- 
mäl g^trofien haben. Die Abweichung meines Tagesringes 
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um Vt Stunde (Tafel, X) wird sich von selbst rechtfertigeit 

Anstatl des Wortes Hirt bietet aber Otfried auch fehe- 

wart: 

Lucas 11, 15—20 v. 1. u.2: Sprächun thö thiö hirtd, 

thid selbun fehewartft • . « 
Lucas 11, 8—14 v. 1 u. 4: ThÖ wirua thär in lante 

hirt4 haltentö, 

Thes fehes dälun warta 

Widar Hanta. 
„Vichhalter^^ heissen nach Schmeller II, 187 dieRin* 
derhirten im Gegensatze zu den „Gaiszhirten^^ Es i^ 
also nicht zu kühn, ein faihu-vardja als goth« Form an* 
zusetzen. Nur das muss zweifelhaft bleiben, ob ein Sub- 
stantiv oder ein Verb um zu ergänzen seL Im ersten Falle 
wäre vardjins hinzu zu denken. Allein ich halte für sinnge- 
mässer, vardja als Vocativ zu fassen und einen Imperativ zu 
suppliren nach der bekannten Weise „steh nur auP^. Wem 
diess zu ,^gemein^^ erscheint, der vergisst, dass wir es hier 
mit einer alten Sitte zu thun haben, in einer Zeit, wo noch 
keine Uhr die Stunden hörbar anzeigte. Es klingt also 
nicht gar albern, wenn wir sagen, dass einst die Tageszeiten, 
wie gegenwärtig von den Nachtwächtern (vergl, Hebel) auf 
dem Lande allgemein noch geschieht, eigens ausgerufen, ja 
gesungen worden sind. Die Sitten des Volke» ändern sich 
(und das ist ein grosses Glück zu nennen) nicht plötzlich, und 
selbst in der allmäligen Umbildung bleibt doch stets der alte 
feste Kern der Ueberlieferung erhalten. 

Die Varianten Tech, fehc, feh, feoh, fec, fe, feu 
führen alle auf faihu (pecu, Vieh). 

Dem faihu. steht auf der Scheibe eine Rune gegenüber, 
die in den Alphabeten und Futhorks gewöhnlich ih heissL 
Da aber unser Codex Vindob. unter seinen 24 Nimien (ezet 
nicht mitgezählt) kein solches ih bietet, so muss dieser Punct 
ein{>lweilen noch unerledigt bleiben. Ich hoffe indess, später 
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darzuthnh; dass jeiies ih in dem Namen quertra (quaiiihra) 
stecke, so unwahrscheinlich diess auch klingen mag« Darattf 
hat mich die Wahrnehmung gefiihrt, dass fast überall jenem 
ih die Lautung k beigefügt ist, das man Yorschnell in • cor^ 
rigiren zu müssen geglaubt hat. — Ich meinerseits halte noch 
etwas auf diplomatische (!) Treue und nehme die Dinge ^ wie 
sie mir entgegen kommen. 

5) Atal; so muss das „utal^< des Cod« Vindob. gelesen 
werden, da es ja die Lautung d neben sich hat. Jenes ti ver«* 
räth althochd. Einfluss, wie ich oben bei dem O) (q) des K5- 

nigs Chilperich zu zeigen versucht habe — es sollte verr 

muthlich das fränkische uo ausdrücken, von dem unser tt. 

Otal also, wie ist es zu erklären? Formell am leichte- 
sten von allen Namen. Denn dicht neben hirdhis rfsmäl (un- 
serm faihu-vardja) befindet sich^ sowohl bei Björn als bei 
Finn, die Abtheilung ötta, und letzterer fuhrt es noch zwei- 
mal als Unterabtheilung auf : ötta undmidhötta. Das schlies- 
sende al macht uns keine Schwierigkeit, da es sich durch 
haal als verstümmeltes mal verrathen hat; also steht dtal 
für ursprüngliches dttamal. 

Was besagt aber otal? 

Schon Finn hat zu ötla (Nro. 16) die Anmerkung ge- 
macht: „das Wort entspricht dem mösogothischen uhtvo^^j 
,ydem alemannischen uohta, ouht, ocht, uht» uchten- 
,^tond, dem niederl. und fries. ucht, dem ags. uht, uh- 
^tentid. — Siehe Rafn's Kräkumäl oder Lödhbrökarkvidha 
„p* 12, 124 und Note 32, 33.**)" 

uhtvo bedeutet bei Vulfila die Morgen-Dämmerung 



*} Im Texte meiner Quelle steht falschlicli uthvo. 
**) Dieses Werk habe ich leider nicht zu Gesicht bekommen kön- 
nen. Uebrigens hat auch OL Worm. litt. run. p. 101: ötta- 
stund = diluculum. Da aber stand = mal, so ist auch 
ötta-stund = dttamal. 

9 
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(crepascnlum? vielmehr dUueulom =:= Zwielicbi). Die wew 
tMre Entwicklongr ergibi unser Wori Wachte und der all- 
gemeine zu Grunde liegende Begriff ist Zeit: nhtvo ist also 
eine speciell auf den Frühmorgen beschränkte Tageszeit. 
Die Ableiiungen uhtiugs, uhteigs (Zeit habend) (un) uh- 
teigo adv. zur (un)rechten Zeit stimmen dazu. Letzteres 
lautet aber auch bei dem nämlichen Schriftsteller: öh teigo 
— wir dürfen also für uhlvo ein Öhtvd ansetzen. Da fer- 
ner mal (mel, mail) als Substantiv einen Genitiv vor sich 
erheischt, so laulet der vollständige Ausdruck öhlvons mal, 
daraus dtal, othil, otil, odil, oedhil, ethel, edheL 
Nachdem nun Atal dicht vor und neben faihu, der Aufstehzeit 
des Hirten, sich befindet, so kann man wohl eine passendere Be- 
deutung als Morgendämmerung nicht finden oder wünschen. 
Die althochd. Formen treten hier bestätigend ehi und 
sind uns natürlich sehr willkommen. Bei Schmeller 11^ 673 
lese ich: 

i^nüechter = jejunus. nüohturna neben üohtinana jejuna, 
,,was für die Vcrniuthung spricht, dass hier Notkers üohta, 
9,ags. uhta*), isl. schwed.ötta, goth. uhtvd, matutinum 
„tempus, dilucuium zu Grunde liegen. Das vorgesetzte 
„11, etwa aus einer aphaeresirten Präposition zu erklären, 
„(vergl. n'eben , n*au) findet sich auch im holländischen Adv. 
„nochte — n — ns = matutino vel antemeridiano tempore, 
„und daher wohl nuchter Adj. ,,der noch nichts gegessen 
„hat'^ Notkers nöbturna wird eben nur das vorher ste- 
„hende lat. nocturnas (vigilias) und von nuohtarnin je- 
fjunus verschieden sein. Im Ags. kommt sogar mit analo«» 
„gev Endung das Adjectiv uhtern-Iic roatutiniK vor.'' 

III, 381 steht: . • . „nee pro uuacta nee de scara nee 
de uuarda''; letzteres bezieht sich auf den Hirten, das mitt- 
lere auf die Arbeit im Felde und das erste, uuacta, (unser 



*) Vergl. Schmeller I, 23. 
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Wacht) auf die polizeiliche Eigenschaft der Bürger , wie es 
z. B. III, 580 heissl: ^«noch jeUt kommt auf den Dörfern der 
Wachtspiess vor, welcher, lagweise von Haus zu Hause 
wandernd, dem Besitzer die Pflicht auferlegt, einen Polizei- 
wächter zu agiren." IV, 17 ist „Regensburg in acht Wach- 
ten eingetheiit/^ Auch erinnere ich mich aus meiner Jugend- 
zeit her, dass während des Sommers solche bürgerliche Nacht- 
wächter regelmässig um 3 Uhr des Morgens die sogen. Tag- 
glocke läuteten — 6tal kommt genau auf drei Uhr Mor- 
gens zu stehen — ich hoffe also, diesen Punct befriedigend 
erledigt zu haben. Da endlich zwischen 3 und 4 Uhr keine 
Rune mehr Plalz Gnden kann, so ist damit zugleich ausgespro- 
chen, dasa 6tal der letzte Buchstah des ächten Fu- 
thork gewesen ist. 

Bis jetzt sind also faihu, haal, laaz, manna, ölal 
genau, und so weit die Quellen es erlaubten, sicher be- 
slimii^. Sehen wir zu, ob aus den bereits erhärteten sich 
noch weitere Aufschlüsse ergeben. 

6) daaz. Wir haben oben erfahren, dass der Punct, 
welcher der Tageszeit 7*/, Uhr Morgens entspricht, dagma- 
lastadhr genannt wurde. Diese Nachricht kam aus einer 
unverdächtigen Quelle, und veranlasste die Abschweifung über 
die Entdeckung America's im lOten Jahrhundert. Formoll be- 
trachtet, liegt in dem (Gedächtniss-) Worte daaz kein Hin- 
derniss, ein goth. daga-(mölis>)staths oder besser ein 
dag(is) ahts als ursprüngliche Benennung aufzustellen, aus 
welchem dag, daeg, deg, daaz, tac, tag ungezwungen 
entspringen: dai Cod. 1. Monac. 1410 und tauCL Mon. 14436 
sind wohl als Schreibfehler zu betrachten. 

Allein die dritte Rune des Futhork heisst gewöhnlich 
thorn, thurs und im Cod* Yindob. th deutlich thythl Diese 
Formen sind mit obigem daaz unvereinbar. Erwägen wir 
a))er, dass in den verschiedenen Alphabeten und Fulhorks 
Namen, Lautung und Zeichen der Buchstaben in wilder 

9* 



- la» - 

Unordnung wechseln n. Cod. Vindöb. 140 foL 20b daax 
neben \ steht , so wird mein daaz an der dritten Stelle 

nicht mehr so anstössig erscheinen. In dem Futhork des 
Cod. SangalL Nro.270 steht dorn und dasselbe Zeichen {\>) 
hat das darunter stehende Alphabet mit der Lautung d, so- 
gar zweimal nebeneinander. Femer hat Cod. Yindob. 64 und 
Hrabanus, Lazius, Trithemius unter thorn das offenbar 
durch Verdoppelung entstandene Zeichen |x| . Wenn ich 
sonach das einfache Zeichen |> daaz nenne und an die 
dritte Stelle setze, so ist das nicht als Willkür^ sondern eher 
als Yermiltlung und als Ausgleichung des Heterogenen zu 
betrachten. Hat ja doch auch das Zeichen t manchmal die 
Ueberschrift tac,^) obwohl es meistens tir genannt wird, wel- 
ches wohl mit dem tyz des Cod. Yindob. 140 identisch ist. 

Die Verwirrung rührte^ um es kurz zu sagen, davon her, 
dass im griech. Muster-Alphabete drei verschiedene Lingual- 
Dentales: S, S, r überliefert, aber nicht in allen Mund- 
arten des Germanischen vorhanden waren. Das Gothische 
freilich weist ein S/Ara, ein Si^ra und ein tav^ also sämmt- 
liche t-Laute des Griechischen auf. Dürfen wir aber dess- 
halb in aller Eile thyth als transscribirtes i^yra ansehen? Ich 
zweifle einstweilen noch und begnüge mich damit, daaz an 
der d r i 1 1 e n Stelle des Futhork, Tageszeit 7% UhrMorgens, 
für den Laut der dentalen Media d anzusetzen, wozu mich 
(ich will es nicht verhehlen) auch nebenbei die Gestak der 
Rune bewogen hat. Denn sie ist nichts Anderes als das be- 
kannte Dreieck des griechischen üncial-SiAra (^), nur nach 
dem Geiste der Runen in einen Schaft mit anhängendem Win- 
kel modificirt. 

7) uraas, weil zwischen zwei erklärten Namen faihu 
und daaz stehend, kann jetzt schon erledigt werden. Wir 
haben oben gehört, dass der eigentliche Tagesanfang auf 
6 Uhr Morgens fiel. Nun steht unmittelbar unter uraz auf 

•) Vergl. Grimmas tab. I u. II. 
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der Scheibe des Tagesringes: Aasträtt^ d. h. Ost- Ach- 
tel. Das Wort Austr, womit unser Ost identisch , gehört 
wohl zu den verbreiletsten : aur-ora, op-iopa (Perfect), or- 
iens, A s-ia *), Auster, Ostara etc. entslammen wohl alle dem 
nämlichen Grundbegriffe des Ausgehens von einem 
Puncto, dem Er springen = Ursprung. Dieses Ur (auch 
auf die Zeit angewendet =: alt) geht wohl auf das goth. ut, 
u z (— §ti Krippe) US (aus) zurück, und wir dürfen daher uraz 
(denn so bietet der Wiener Codex 140!) als eigentliches ur- 
ahts = Ost-Achtel ansehen, wenn wir es nicht vor- 
ziehen, an ein urrais (steh auf!) oder ur-rists (Auf(er)- 
stehung) zu denken. Die einfachere Form ur, die constant 
sonst überall so erscheint, sonst auch uur, hur (mit unorg. 
prothet. h) die einzige Variante, begünstigt nach meiner 
Meinung die erstere Erklärung aus ur-ahts. 

Also drei Runen-Namen faihu, uraz, daaz nehmen 
die Zeit von 4y, bis 7^/, oder allgemeiner gesprochen drei 
Stunden, das ist ein Achtel (ätt) des ganzen Tages ein. 
Wir werden folglich bei den folgenden Achteln eine adä- 
quate Dreitheilung erwarten und nicht mehr vergessen dür- 
fen, dass hiemit das Futhork von 24 Buchstaben 
genau erschöpft wird. Wir wollen aber dem Gange der 
Untersuchung nicht vorgreifen, sondern noch mehr Gründe 
zur Befestigung meiner Hypothese fordern. 

XIa. Kvfilld. 

Dieser bisher unerklärt gebliebene Name steht bei Finn 
Magnusen über der Richtung Utnordhr = Nordwest, 
6 — 9 Uhr Abends. Er macht dazu die kurze Anmerkung: 
,fBei den Skandinaviern begann hier der letzte Theil des 
^4bends, kveld, kvöld, ags. cvyld genannt, in denneu-^ 
jyem Mundarten noch gebräuchlich^^ Diese Tageszeit heisst 



*) ^^^^' P- ^^ meines Universal- Alphabets. 
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ihm aadh nätlmÄl (nalmaal), wie bei Björn Haldars^n 
sittt der üebersctaift kvöUd da Hältmäl s« leeen isi 
Dem letzteren war aber kvölld, wenn schon nicht als Name 
des Abend-Achtels, doch bekannt. Denn ersagt p.201: 
enn ( Vestri ä Ovöldin aber im Westen zu Abend, und 
p. 202 : „Ravd Sky, dem uppkoma epler Nidurgaing Soolar, er 
Menn kalla Ovölld-Rodma, (ebenso p. 209) merker golt 
vedr A naerstum Daegrum „Roth Gewölk, welches nach Son- 
nen-Niedergang aufsteigt, gewöhnlich Abendroth genannt, 
bedeutet für die nächsten Tage gut Wetter." Seite 208, 209, 
212 Ist ebenfalls ä Ouöllden für „am Abende" zu lesen, 
und bei Henderson (Iceland II, 309) ist es geradezu für „Nachl" 
4jebraucht: „Ögra let naerri komid qvölld" = noctem ruenlem 
inlenlaviU 

In Süddeutscfaland begegnet uns dieses Wort wieder in 
demselben Sinne : Schmeller I, 544 bemerkt zu dem bekann- 
ten Fenster(l)n, welches im Oberland ein abendliches 
Stelldiehein bezeichnet — „im Fichtelgebirg Schnur- 
„ren, Schweiz, ehili gehen, schwäb. fugen, känitn. 
„brenteln, voges. schwammen = des Abends oder Nachts 
j,ein Mädchen b^^uchen, welches meist in allen Ehren ge«- 
„schiebt" HI, 167 (ad vocem) hreadhemus = Fleder- 
maus: „diese heisst ags. auch cvelde-rede, von cveld, 
„cvyld, isl. cvölld u. schw. qväll (Abend), einem Worte, 
„das, im Vorbeigehen gesagt, auch in dem alemannischen 
„eliaiiiltlaaereh (Arbelt am Abend bei Licht? isl. 
„cvöld-vaka) enlhalten ist, ja noch heule im Schweiz, 
„kill m. (slatt kült) unter der speciellen Bedeutung einer 
„Beschäftigung, Zusammenkunft in der Abendzeit oder beim 
„Licht, besonders eines Besuches, den der begünsligle Freier 
„dem Liebchen in ihrer Kammer abstattet, fortzuleben scheint.** 
Die Bedeutung „Abend^^ ist also Tür chilt = kvölld ge- 
sichert. 

Stalder, auf dessen Dialektologie p. 74 und Idiotikon 11, 100 
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er hiebe! Verweist, gibt sieh gewaltige Mühe, das Wort ety- 
mologisch zu begründen, ohne dass diess Bestreben von ei-* 
nem lohnenden Erfolge begleitet wKre. Denn mag man mil 
ihm an das engl, child (Kind) an das goth. kiithei (Mul* 
lerleib), iniciUha(gravida)oder emiUoh anGilde and Hil.d 
dettliett (norweg. Hildgang = der Gang auf den Bodeq« 
(Estrich) wo die Weiber Hegen): nirgends will sich eine ge- 
ziemende Bedeutung gewinnen lassen. 

Der Herleitung des Ronen-Namens eolux aus dem Gel* 
tischen iolc eolug-secg ist bereits gedacht. *) Selbst an* 
genommen, das Wort eolug sei acht und bedeute Riedgras, 
was hat das mit den Runen, was (füge ich jetzt hinzu) mit 
den Tageszeiten zu schaffen? Gibt es ja doch nicht ein-* 
mal einen passenden Anlaut; dcpn ob man eolux oder 
elcd oder ilix etc. als ursprünglich betrachte: die Stellen 
dieser vocalischen Anlaute sind schon anderweitig besetzt. 

Diesem Bedurfnisse eines eigenen Anlautes hatZacher '^*) 
durch AuGstellung eines hypothetisch und durch weitläuGge 
philologisch **- mythologische Combination erschlossenen goth. 
hvilhvus zu genügen gesucht Ausgehend von einem Ge- 
danken seines Lehrers Grimm „dass der Nane des fraglichen 
fiHchstabs eigentlich nicht, wie in der Wiener Handschrift 
steht, uuaer, sondern hvil, mit der Bedeutung Rad, ge- 
heissen habe'', gelangt er zu dem Endergebniss, dass hvil- 
hvus die ursprüngliche Form des Namens mit der Bedeutung 
Rad, Kreis — dass das Zeichen für den Laut hv eben 
jenes Vulfilanische ;= hv, dass aber in allen uns überlie- 

ferlen Alphabeten (und Puthorics) dieses ursprüngliche Zei- 
dien abhanden gekommen und durch die verdrängte madr**- 
rune vertreten sei^^ 

So grundsMztieh verschieden unsre AusgangspHACle find, so 
aelir freut es mich, mit dem gelehrten Herrn Verfiisser wenig- 

*) p. 31 Anm. Vergl. noch einmal W. Grimm D. Ru. p. 240, 241. 
*•) p. 72—120. 
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sieiis kl 3Wei Stuokeni übeteinslJnHMn eu kofinen^ nämlidi in 
Betreff des Anlautes hv^ den der ursprüngliche Name jedenlalls 
an der SpHse tragen mnss; ferner in Bezug auf das geth» 

Allein von hier aus treimen sidi unsere Wege. Ich sehd 
itflnilich in der geöffneten Gestalt (^) des hv im Wiener 

Codex 140 eben auch eine berechtigte Form, und da ich 
den ältesten Runen keinen Punct, sondern nur Striche zu- 
erkennen kann, so wird mir dieses offene hv zu jenem Zei- 
chen der sogen, madr-rune ?^. Da aber eine solche Gleichbett 
der Form zweier Runen unstatthaft ist, so begreifen wir dass 
eine derselben einen differenzirenden Strich gehabt haben müsse. 
Nun Tällt ein Licht auf jenen bisher räthselhaften Seitenstrich 
der eolux-rune auf dem Schonen'schen Bractea- 
ten: es ist eine Differenzirung entweder der durch Con- 
traction der beiden Schäfte entstandenen madr-rune — oder gar 
des griech. \f;r, welches eigenthümlicher Weise früher vorder 
Lautung einer Labial-Sibilante die Geltung eines x^ g'^^^^bt,'^) 
also mit demgoth. hv in einer Lautreihe sich befunden hatte. 
Dieses hV, dem ein goth. qv parallel zur Seite geht, weist 
auf einen sehr alten Zusammenhang der Runen mit der griech. 
Schrift; nur die Adlabiation des v ist der german. Sprache 
eigenthümlich. 

So viel über Laut und Zeichen. Aber wie steht es mit 
Form und Bedeutung des Namens? Zacher's hvilhvus und 
Grimm's hvfl, beide = Rad, bringen uns nicht weiter, ge- 
schweige denn, dass sie uns das oben besprochene kvöUd 
erklären. Dass ich aber beide: die Tageszeit und den 
Runen-Namen aus einer Otielle hef geleilet wissen will, 
wird man aus dem Bisherigen begreiflich findenf. 

Ich nehme zu diesem Ende das goth. ||Tella= Weile, 
Zeit, Stunde und setze es mit dem oben berührten iilits 
(Abgemessenes, , Aechtes, Ge-achtel-tes .= Zeit ?) zusammen, 

*) Vergl. mein Universal-AIphabet p. 80. 
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nfimlich hTBÜa als Genitiv bveilos und uhts ak Nominativ. 
Dass ans diesem Ausdrucke hveilöa niits bald hveilubti^ 
hviiucts, viiux, eolux, elux^ eolhx, iolx^ilixjloa, 
ilih, ilx, eicd, elx, ilc, ja sogar il^ helac, helahe^ 
halach, und warum nicht gilc(b), gliC) chilch^ kilo, 
calc, kalc, kalk? werden konnte^ da die ehemalige Be*- 
deutnng in Vergessenheit gerathen war: wer sollte diess läug'^ 
nen wollen, da nur durch diese summarische Behandlung Ord- 
nung in das Chaos der Runen-Zeichen sowohl als — 
Namen gebracht wird? 

Zum Glücke gebricht es nicht an einigen, wenn auch noch 
so schwachen Nachklängen. Nach Schmeller III, 299 nennt 
nian„Sitzweil die Abendzeit, wo man sich von den 
„Arbeilen in Feld, Stall und Scheuiie zu Arbeiten oderUnter- 
„bflltüngen beim Stubenlicbt zurückzieht^^ und IV, W „die 
„Sit zw eil, =: so lange man zu sitzen pflegt, vorttebmlioh 
„aber die Zeit von 6*-^9 Uhr an den Winter-Abenden, tro 
„die Landleute boim Span-, Kien- oder Oel-Lichte zusammeft^ 
„sitzen und solche Arbeiten verrichten, welche stckin der Stube 
„abthun lassen/^ I, 23 : „Vergl. (mit Eicht, ehtes, uhtas) imeh 
„die Aechtzeit nach Schmid's schw6b« Idmt. „Abendzeit 
„an Sonn- und Feiertagen, welche das^ Gesinde zu seinedi 
„Vergnügen verwenden darf." 

Nimmt man noch hinzu, dass das goth. hveila denBe^ 
griff Zeit mit der inunserm weilen erhaltenen Nebenbedeu- 
tung der Ruhe ausdrückt (auch nord. bedeutet hviU quies) 
so wird man sich von meinem hveilös uhts schon etwiis 
befriedigt fühlen, besonders wenn mUn auf den Tages ring 
hinsieht, wo das Zeichen V, die e o 1 u x - rune, unter der Uebei^ 
Schrift Abend 6 Uhr angebracht ist. 

Aber da erhebt unser so geschätzter Wiener Codex 140 
einen gewaltigen Einwand, indem er nicht eine der von hvei«- 
1 6s uhts abstammenden und oben aufgezählten Nameiisför«^ 
0ieA bietet, sondern ein statres Uniier I Was ist damit an- 
zufangen ? 
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tSloviel ist zwar durch das danebenstefaende goth. hv er- 
wiesen, dass hVfter die achtere Form wäre. Fassen wh* 
4Hese nach der bisherigen Weise, so wird sie sich in hva 
<faveXa) und er zerlegen, vm iso mehr, als ae im Shtne des 
Schreibers nichl in eine und dieselbe Sylbe gehört: 
schreibt er ja fol. 2(hi reda, nicht raeda. Allein derselbe 
hat ebendaselbst jaer, iiaed, haegil und daeg — und so wür- 
den wir doch wieder auf ein hvär goth. hvair gerethen. 
Kirch ho ff hat diese Form aufgestellt und mittels des alt- 
hochd. chueri, des fränk. heriburgius die Bedeutung Kes- 
sel ermittelt. Zacher stimmt ihm anfangs (p. 13 u. 14) bei, 
spüler aber verfolgt er die Spuren desRads:=hYil und er- 
klärt p. 119 uuaer als eine Missform. Was gewinnen wir 
aber mit dem Kessel hvair? Sollen wir uns darunter den be- 
liebten Theekessel vorsteHen, um den sich aUenfeUs unsre 
Urackeni Vorfahren unter der sanften Herrschaft der Hausfranen 
allabendlich versammelt? Schwerlich! Eher hat man sie ^h 
b«i Meth oder Bier in Gelagen m denken, leidenschaftlich, 
ja aelbsl (nachTacilM) mJtBinsati ihrer persönlichen Freiheit 
spielend (würfelnd?), die sie doch sonst so hoch geachtet« 

Man wird mir nibht verübeln, wenn ioh^ den bisherigen 
flang meiner Untefsucbuiqf beibehaltend qnd fortsetsead, an 
hveila festhalte. Den zweiten Theil des Wortes ir oder er 
•erkläre kh mit aus dem mundartUchen Eren, Haus-Eren 
<8chwib« und fränk.) die Flar, Hausflur, Vorsaal, airin pa- 
vimientum, auch erine^ ags. aern wird von Dichtem wie Flet 
(FletE) für Haus überhaupt gebraucht. (Scbmeller I, 9&) 
Dies stimmt gane zu der ßitte der Laodleute , deren Zimroer 
meist nicht sehr geräumig sindy wesshalb sich vor dem Hause 
eine lange Bank hinsieht, die von dem weitvcM-springeadeB 
ftehe selbst bei Aegenwetter hinlänglich gedeckt ist. Oder 
«öUle der aweite fiestandtheil er ebenfalls ein Zeilbegriff (h^a ?) 
«•in? Dann liegt kein innerer Widerspruch dari«, dass hveila 
«hts und hveila ^r vieraekieden coaqponirt sind. Man nmas 



sich vielmehr wundern y dass bei der growen HannigMügheil 
der Ausdrücke flir den Begriflf Zeit ond Stunde des Tages, 
nach Orten und Jahrhunderten sich nicht mehr Ver- 
schiedenheiten in der Beseidmnng dersell>en Punete gebil- 
det hahen. Das unter 6 Uhr Abends stehende resirätt könnte 
auf V es per ii^xipd) leiten, woraus uuaer — wem es so 
besser gefüllt 1 

XXL Undarn. 

Die Abweichung in Betreff des mit dieser Ueberschrift verse- 
henen Achtels (ätt) bei Björn undFinn habe ich schon früher 
(p. 124) bemerklich gemacht. Ja der letztere bietet ein Dop- 
peltes: Öndurn für die Zeit von 7/,— loy, Uhr Vormittag^ 
Undarn für den Abschnitt von 1*/« — 4y, Uhr Nachmittags. 
Es fragt sich nun, wo das Ursprüngliche und Aechte liege. 
Höfen wir zu diesem Ende vorerst die Zeugnisse. 

Finn bemerkt zu undarnNro.8 der Noten ,jet^t mid- 
munda genannt^^; dieses als midm-unda zu fassende Wort 
hat auch Björn für den Zeitpunct ly, Uhr Mittags, (vergl. 
oben XX.) ,,Undarn tritt in altnord. Handschriften auf, ein- 
„mal als afternoon, d. h. Nachmittag, sodann auch als 
„ein Mahl oder gastliches Gelage, das zu dieser Zeit gehalten 
,,wird, siehe z. B. Rafn's Kräkumäl oder Lödhbrökarkvidha 
„p. 2, 29—96—97. In ähnlicher Bedeutung, für Mittag oder 
„Nachmittag, finden wir im Möso-Gothischen undaurn, 
„im Alemannischen (oder Althochd.) unter n, ags. underri, 
„auch im Altengl. bei Chaucer, obgleich das Wort im 
„Ags. gelegentlich auch für einen besondern Th^ii 
„des Vormittags gebraucht wurde.'^ Note 9 (zu Eykt 
dags): „Da diese „Stunde^ die letztere HälRe des „Achtels^ 
„undarn bildete, so verdient es bemerkt zu werden, dass 
„die Ags. ihren Schluss, Punct 3 Uhr Nachm. heah undern 
,9nannten, • . Andererseits • • . nön. ctc.'^ Note 24 (jsu dem 
norw. undaaIen>„auchondol, ondolsmnal genannt. Spu- 
rren des alten undarn (ond am) mit besonderer Beaehung 
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Mif Hiltag (Boon sagl der eigl. Udieneicer) oder Nach- 
yiQiiitagsmthlzeil, Miltags-Schlaf etc. kana nan in den 
yyliBdlicIiea Mundarten Sehwedens, Dinemariui, Deotsehland«, 
yyder Miederlande und in Groas-Britannien finden, nftmlich ia 
lyden letzterwähnten: anndern, ownder, onederin, orn- 
^dors, orndinner, orn-supper, orntren etc.^^ 

Schmeller 1, 86 n. 87: y^untcr Li echten (Zwischen* 
licht?) . . . der Untern, ein Essen, welches zwischen den 
^^gewöhnlichen Mahlzeiten z. B. um 9 Uhr früh, oder um 
„drei Uhr Nachmittags eingenommen wird, hauptsächl/cir 
^,aber letzteres, das Abendbrod, Vesperbrod. ... zu 
„Morgenbrod und zu Unterm'^ .... „so auch ein Gast 
„ausser der Mahlzeiten einer Suppen, Undern oder Schlaf- 
Strunk begehren würde^' . • . „zur Suppen oder Unter* 

„Trunk" . . . „wurde aber ain Wirt . . . den Knechten 

„zum Undtern • . . . ichks geben^' . . 

„Und er ist (nach Ihre'sDialect-Lexicon).an einigen Or- 
„ten Schwedens für Frühstück, an andern für Abend- 
j»brot oder Abendmahl gebräuchlich" • • . „sofva unda" 
(bei demselben) für Siesta halten*) . * • • „alter untor- 
nes, after undorin post meridiem; undorn meri- 
dies" • . • „under^imbiz, cibns quimeridiesumitar, me- 
renda."'^'^) . . • , „in Bezug auf Johannes IV, 6: „hora 
erat quasi sexta" wird • . • gesagt: ze nn tarne er z'einen 
brunnen kisaz". 

„Hier ist also die Mittagszeit gemeint: welcher Be- 
^,deulung, ohne Zweifel der ursprünglichen, in der 
„Folge die mehr Sinn gebende von unter (inter, zwischen) 
„untergeschoben worden ist. Doch ist sie noch lebendig in 
„dem Zeitwort untern, welches vom Rindvieh gebraucht wird, 



*^ WörlHchsopire interdin! SiestasSanmt von sexta (hora). 
*^) Die Zwischeakost keistl im obcfbayr. Miirgo jelil iiöch Ma- 
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,^wenn es sich auf der Weide in den Miltagssivnden 
,,t)iederlegt und ruht. Auch am Niederrhein wird ondern 
j^vom Ausruhen, Schlafen zur Mittagszeit gebraucht/' 

„Bei Ulphila ist undaurnimats (ags. undernmete)' 
jfils prandium dem nahtamats als coena entgegengesetzt 

Wer könnte so beredten Zeugnissen widersprechen? Mir 
kommt das nicht in den Sinn, obgleich diese ganze Aufzählung 
meine Hypothese über den Haufen zu werfen droht. Denn die 
Mittagszeit, diese Grundbedeutung von undaurn, abge- 
leitet von undar, um die zwischen den zwei Endpuncten 
Morgen und Abend liegende Zeit: den Mittag, zu be- 
zeichnen, ist leider schon von haal besetzt! Und, was noch 
drohender aussieht, der Anlaut u ist bereits durch das auf 
5 Uhr früh angesetzte uraz vertreten I 

Allein genauer betrachtet, werden diese beiden allerdings 
gewichtigen Einwürfe, die ich mir selbst mache, den aufge- 
stellten Satz vielmehr aufs Glänzendste bestätigen. 

Der Begriff zwischen ist relativ; er richtet sich nach 
den beiden Endpuncten der Linie. Wir wollen ihn nicht in 
seinem weitesten Umfange hier zulassen, sonst könnte das 
undaurn auf dem ganzen Wege von faihu bis huuaer 
gesucht werden. Wir sind an die Mitte gebunden, da es 
ausdrücklich heisst: die ursprüngliche Bedeutung von un- 
daurn sei Mittag, meridies (medi-dies, mi-di, ;xc(r-r^/u/3/)ia 
aus juicfif ifjuipä). 

Allein, wenn man um 5 Uhr z. B. aufsteht, wie es fleis- 
sige Landleute gewöhnlich thun, so hat man schon um eilf Uhr 
die Hälfte des Tagewerks vollbracht und darf sich mit gu- 
tem Gewissen einige Zeit Ruhe gönnen. Daher kommt es 
wohl auch, dass die Landleute das Läuten der Glocke um 
11 Uhr das Mittagläuten nennen, und es besteht in Be- 
treff einer Sache, die nur einen Augenblick dauert, das 
Sprüchwort: das währt von elfe bis Mittag! Also nicht 
bis zwölfe, denn „Zwölfe-Läuten ist verschieden von Mittag- 
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LSvies, welches um 11 Uhr Slati bat/< —Sagt jadoch 
auch das quasi sexta hora oben nur aus: ,,um die Mittags- 
zeit'^ und wie weit wird von der vornehmen Weit die Siesta 
hinaus gedehnt und gegähnt! 

Kehren wir zu demgolh. undaurni-mats zurück. Lö^ 
sen wir das Substantiv mats, das bezeichnenderweise nicht 
durch eigentliche Compositiony sondern eher durch Juxtaposi- 
tion mit undaurni verbunden ist, ab, so bleibt undaurni, 
und da die Präposition undar zu deutlich daraus hervor- 
leuchtet, als dass die Ableitung und Umlautung^ einer weite- 
ren Rechtfertigung bedürfte, so dürfen wir weiter gehen und 
auch tfüdaiir-iii trennea Verbinden wir nun Anfang und 
Ende zu einer vox meniorialis, so erhalten wir im« 
ml — welches (ich zögere nicht di^ss zu behaupten) iden- 
tisch ist mit dem uulmie unseres nicht hoch ge- 
nug zu schätzenden Wiener Codex 14Q foL 20b» 

Es ist diesem uuinne die Lautung y vorgesetzt^ offenbar 
im goth. Sinne, denn y gilt den Gothen = lat. v. Aus die- 
ser Urform vinne erklären sich alle Varianten: vyn, uyn, 
huun,*) huyn, uung, ven (ian?) mit Leichtigkeit. Da- 
mit man sich nicht an dem vocal. Anlaut u (statt eines er- 
warteten consonant. v) slosse, so erinnre man sich, dass der 
Name des Buchstabs nicht frei gewählt werden konnte, son- 
dern der schon bestehenden Sitte angepasst werden musste; 
undaurni war gegeben; daraus ward uuni, vyn, uuinne. 

ZZIL Der soiriwbare Naoe Molcau 

Das zuletzt besprochene undaur-ni ist uns noch eine 
Antwort schuldig. Haben wir ni als Endung anzusehen, 

*) Dieses prothel. h soll in sehr alten Quellen, mil y, u (v) ver- 
bunden, den breiten gerro. Blaselant w ausdrücken. Vergl. aus- 
ser Zacher p. 4, Anm. 5 noch Radlof: Schreibungslehre p. 39 
Anm. f. 
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und — wenn cHess bejahl werden muss — was ial die eifMl'* 
liobe BedenttHig der Sylbe? 

Die Wörter athn(i) at-athni sind in den goUi. Lexicii 
mit Fragezeichen versehen und wohl mit Recbil Denn die 
Sprachvergleichung gibt uns hier ein Mittel an die Hand, al 
ab wirkliche Wurzel abzusondern: erof, vetus = bejahrt. 
Es l(önnte nun^ wie den Gothen das Alphabet, oder doch we- 
nigstens die Eiirtbeiiung des Tages zu 24 Stunden vermiltetl 
worden zu sein seheint, auch der Begriff Jahr (crof) selbst 
ihnen von grieeh. Seite durch Entlehnung gekommen sein. Da 
aber anlautendes e dem Genius der Sprache widerstrebte, so 
wurde at angenommen und durch Juxtaposition at]iii(i) re- 
dupl. at-athni gebildet. Ich nehme nun an, dieses Ri babd 
ursprttngiich auch für sich eine eigene selbständige Bedeu«^ 
iung gehabt — welche wird diese gewesen sein? 

Oben bei Gelegenheit der Uekinger Steine habe ich 
sehen das Adj. naus, navis im Zusammenhalte mii andern 
auf die Wurzel nivan zurückgeführt. Da dort die Todlen 
satä (Sitzende, Ruhende) genannt sind, so wird auch nivan 
eine ähnliche Bedeutung haben können. In so fern wäre es 
gerade nicht verwegen zu nennen^ dem ni in undaur« 
ni den Sinn von Ruhe zu geben und das Ganze „Uittags«* 
oder Zwischenruhe'^ zu übersetzen. 

Vinne geht dem haal voran, noicz folgt ihm in glei- 
chem Abstände. Die Varianten: naut, not, nodb, nyd, 
naet, naed, nead, nedh, need, net, nod weisen alt9 
auf eine ursprüngliche Dentalis als Auslaut. Diese steckt 
auch in dem* st unseres Namens und wir müssen uns jet%t 
schon gewöhnen, das z im Cod. Vindob. 140 als ts zufassen« 

Da^ voranstehende c ist zu deutlich und kräftig geschrie- 
ben, als dass man es hier (wo es noch dazu Überflüssig 
stünde) als verschrieben für ein t halten dürfte. Auch steht 
ein Punct zwischen diesem c und z (c • z) wahrscheinlich 
weil dem Schreiber (Ue Lautverbindung cts 2% hart verlLam. 
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AUeb in der That ist «ie mii niohU barter ab der dreicoB-- 
sonantische Auslaut in uhts, dessen hsogar^ disgulturale 
Spirans, noch schwerer zu lautiren ist. Auch wird man 
sieh noch erinnern, dass oben (cap. XIII) zur Erklärung der 
Form nanths, um sie nitnec-to, nec-esse, vtn-pos zuver- 
dnigen, ein hypothetisches nacths gute Dienste geleistet hat 

Vergessen wir ferner nicht, dass wir es hier mit Ge- 
dächtniss Wörtern zu thun haben, die durch Zusammenrük- 
knng der An- und Auslant^Sylben entstanden, und aUmälig 
etwas mundgerechter gemacht worden smd. 

Halten wir das oben erschlossene ni van fest, so lautet die 
Praeteritalbildung nav; ein fernerer Uebergang wie von dags 
in ahtan-dogs (achttägig) ergäbe ein nov. Diese gewagte 
Vermuthung ist aber nicht einmal noth wendig, da wir in di- 
van, woher doifths: afdo-jan; stona: st^jan; toiri: GeniUtöjis 
diesen Debergang leibhafüg vor uns sehen. Bezaicknend 
scheint mir auch, dass dieses ö sich aus au vor consonanti- 
schem i (j) entwickelt. 

Bin sokhes scheinen wir in der Form noicz allerdings 
nicht zu besitzen I Allein ist denn dieses noicz die ur- 
sprüngliche und vollständige Schreibung? Müssen wir 
nicht nach der Analogie von töjis (Genitiv) hier eigentlich 
nöjis uhts ansetzen, wozu naui der regelmässige Nomina- 
tiv wäre? 

Dazu kommt eine willkommene Bestätigung: Schmeller 
H, 696 hat: „nauneln = schlummern, besonders Mit- 
„tags; wenn man das engl, nopning, das hoU. noen- 
„slaepken, das Ravensberger naune, allein der Bedeutung 
„von Mittags- oder Nachmittagsruhe, hiemit vergleicht, 
„so wird man versucht, auch unser n au ein auf die N6n 
„(hora nöna) zu beziehen . . • in su la nona (piando la gente 
„dorme^^ — 

Ich widerstehe dieser Versuchung aus drei guten Grün- 
den: 1) wird das lat. nona in bayr. Munde nicht zu naun, 
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sondern Meibl non ,,die Nönzeil^^ -^ 2) bedeutet nöna 3 Uhr 
Nachmittags, nicht die erste Stunde nach Mittag — 8) haben 
die Engl, und dieUebrigen noon för eine noch frühere Stunde 
(12 Uhr) mehr oder weniger festgehalten. 

Dass Verwechslungen mit dem lat. nöna der christlichen 
Kirche eintreten mussten, ist begreiflich; ^^im bürgerlichen Le- 
sben der Isländer begreift nön n* die sämmtlichen 3 ersten 
^achmittagsstunden'^ — im Ags. (gleichsam als Gegengewicht) 
„die 8 Stunden von 10/,— r/, Uhr der Mittagszeit/« (Schmel- 
1er II, 697.) Allein eine andere Stelle (Ol. Wormius Lexic. 
runic. p. 90) verhilft wieder 2U der ächten Bedeutung: 
naedhiy nader =: quies: ^^viente eg thier*) meigid 
sofa f nmdum fyrer Berserkiunum^^ »pulo (abam?) ego 
vos posse sopire in quietibus (quiete, sine metu) aBerser- 
kis^^ — wozu das rheinlündische ,,einen Nölzer machen^^=s 
i^Siesta halten^ vortrefflich stimmt. 



•Ah 



Die vier ■aUzeiten: 
aza^ llz^ kaiizina) qnairthra. 

1) sza* Vom Verbum iian, ftt, dlun = essen, bil- 
det sich eiii causatives atjan = unsenn atzen, zu essen 
geben, füttern. Von itan selbst kann nach Analogie von 
sitan^ satjan^ sats (vergl, obenp. 93) ein a t s als Adj. angesetzt 
werden mit der Bedeutung ässig, azig, vescus, welches 
im nord. le t r =: vescus^ wirklich vorhanden ist So erkläre 
ich mir die Ausdrücke an-atzig im Sinne von begierig 
und ur-ätzig (Schmaller 1, p. 116, 132, 133) übersatt 



V Ueber die«e nrspr. Form «bs Prooom. person. II plur. vergl. 
ausser Schmeller^s oberpf. t i e x vos (für Ivos pl. von tu ? Sieh« 
m. Univ. Alph. p. 113) auch noch Rapp: Vergl. Grammatik 
p. 66) wo aus dem g^bamds auf ein göba-t6s geschlossen und 
dieses hypoth. t^s durch isl. thier, ter oder tiör, oberpfälz. tir, 
t«r und das dnalische tits od. tifits bo schön begründet wird. 

10 
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Die Atzung (Tags-flUwf) ffo viel als Verköstig viig 
2. B. eines Gefangenen, hal schon elwas concrejtere Bedeu- 
tung« Es ergiM sieb in .dritter Linie ei» Ais »Is die 2eit 
des Essens, und endiidi to vierter Eis als der Weideplatz, 
letzterer auch der Äszen oder Ässtea genannt. 

Man sieht, daS3 durch diese Wörter unser aza so ziem- 
lich empfohlen wird als die Zeit des Essens. Allein die 
Endung a i^t anatössig, sie erkUrt sich aus dem Bisherigen 
nicht, und noch weniger wird daraus ersichtlich, wie die 
Rune sonst üs, oos heisren könne. t*-< Von esc, äse, aes, 
ac, ag, asch lasst sich annehmen^ dass sie alle dqreb das 
ßestreben entstanden sind, die abstracte Bedeutung von Az 
(anbits) durch eine concnelere der Bäume (Es che u. Eicbe) 
zu erset2en> was um so glaublicher klingt, daniui ja aif Ta« 
ges-Marken. häufig Bäume der Uolgebmig wählte. 

Ich wende mich desshalb.nach einer anderen. Siiite, am 
Hilfsmittel zur Erklärung zu finden« Schmeller 1 , 209 hat : 
„Anbiss, Imbiss, Zubiss = MeH^g4»n«-| Mittag-Essen 
und Zuspeise .... Anbiss Frühstück und Zwischen- 
mahl: ,^ob ein Gast kein Mahl iszt, sonderft eine Rieht 
„oder zwo als zu dnen Anbiss • • • zz jontadUlMi, mor- 
genprot, aapis^^. 

. Nehmen wir nun das goth. Verbum bei tan, bail, bi- 
tun und bilden wir. analoge Formen wie von deigan, da Ig, 
digun, daigs (Masse) und gadikU Gebilde^ nämliok: beist 
Sauerteig, Beize (fiiesft-MUch) und halten wir dikis mü iin- 
serm Bis{;,.Bissea zusammen, ,jdas, ftas geKissen oder 
geg£isen wird^V so wäre eih goth. baits und bits gerade 
nicht zu verwerfen. Mit ana ergäbe diess ein an a bits, 
das durcb^ die Uebprgangfform Anbiss^ auok zu Ambiss 
werden konnte, wie ana^filh auEm^pfehl geWomden ist 
Dass aber anbiss eigentlich bedeutet, „das, Was angebissen 
wird'^, geht aus dem analogen ambos hervor (von ana- und 
bozen^ „daran er (Isengrla) bözen beguode^O F= was an- 
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edet worauf geschlagen wird. *) Entscheidend ist folgende 
Angabe: Finn hat zu Nro. 18 seiner TaFcl die Bemerkung: 
>,Solrenning — aabitsmaal ist noch auf fsland und den 
Faröer I. bekannt} von ibitr, HHhU, Erfrischungszeit 
im Sommer am frühesten Morgen". Also unser An- 
bisSy Ambiss. Ist aber anabits das Richtige, so scheint 
das schliessende a von aza ein überflüssiger Zusatz zu sein. 
Wirklich hat auch der Schreiber des Wiener Codex bei aza, 
und nur bei diesem nachträglich ein a, schwerlich als 
Laulung, beigesetzt — oder ist es vielleicht ein Ueberbleibsel 
von ahts, also azaz anzunehmen? Ferner erklärt sich jetzt, 
wo die trübende und vertiefende Liquida n (m^ im 
ursprünglichen anabits (anbits, ambits) feststeht, sehr 
befriedigend der Uebergang in die eittzige con- 
stante Variante os (oos). Die ein ursprüngliches ans 
ansetzen zu müssen glaubten, bestätigen also meine Ansicht. 

Endlich weist das slavische az (= a) im Cyrillischetl 
Alphabete, das schon desswegen als eine Ableitung 
von dem germanische'n gelten muss, jenes schlies- 
sende a ebenfalls nicht mehr auf, was auf frühzeitige Ab- 
stossung deutet. 

2) iisB. War unser erschlossenes anabits (az) auf 
7 Uhr Morgens gefallen, so zeigt uns der Tagesring un- 
ter 2 Uhr Nachmittags die Namensfoim iiz, die wir jetzt 
unbedenklich als Gedächtnisswort für i n b i t s ansehen dür- 
fen. Schon oben bei Gelegenheit des schwer zu erklärenden 
vinne wurde des under-,,imbiz" gedacht, ,,qui meridie sa- 
micur, merenda'^ Eben so musste uns Schmellcr's I/2D9 

* ■ 

gegebene Notiz „im bis s r= Hit tag essen'', willkommen 
sein. Allein auch schon ältere Quellen bieten diese concreto 
Form ; Koro hat „thaz i m b i z =r refectio . . . inpizzan = gu- 
stare<^ (Ebendaselbst.) Und welches Wort würde in Pranken, 
Schwaben, der Pfalz, dem Elsass und der Schweiz häufiger 

*) Das „ambactos^^ bei Caesar ist aus andbahts latinisirt. 

10* 
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gehört aU; Inbisz, Imbiss, Imniig, ImmeSt Imbs, Ims, 
alle mit der Bedeutung Mahlzeit um die Mitlagsslunde, letz- 
teres besonders in der Schweiz? Die Uebersetzong coUatio, 
ein Ausdruck für jede kleinere Mahlzeit (Schmeller I, 
58 u. 209) (etwa wie beim Picknick? conferre?) wird wohl 
die passendste sein. 

Als goth. Form wäre inbits aufzustellen, wenn man es 
nicht vorzieht, an den Superlativ innuma zu denken, weil 
diese Mahlzeit zwischen Morgen und Abend in die Mitte 
hineinfällt. Doch geben die Varianten des Namens: iis, i^ 
his (mit unorganischem, prothetischem h), ios und das wahr- 
scheinlich verschriebene eac (Hickes b& Grimm lab. III, U) 
zu einer solchen Annahme keine Veranlassung. 

3) bttiUEinil« Das obige gustare als Uebersetzung 
von impizzan, verglichen mit dem. darai;^s gebildeten franz. 
goüler (gegenwärtig 10 Uhr Morgens oder 4 Uhr Nach- 
mittags, bei der Jugend insbesondere beliebt) erfreut sich 
schon in der ältesten Quelle der deutschen Sprache, beiVul- 
fila, einer ziemlichen Verbreitung : Kiusan, (küren) un-ga- 
kus-ans (verworfen) kustus u. ga-kusts die Prüfung, 
Erprobung, Verkostung, führen auf kausjan com Genit. 
kosten, verkosten (mit dem Gaumen versuchen) und 
kommen sonach nicht bloss mit gustare, sondern, auch mit 
dem gr. yivtiv^ yema^at (rii/d;) überein, dessen kurzer 
Stamm yv auf die Supin- und Factitivform gustare lei^t^ 

Auch jetzt noch hört man Kost, Verköstigung im 
Sinne von Verabreichung der Speisen tagtägliolL Was soll 
aber die Endung ma? Sollen wir sie kurzweg als mal er- 
klären ? Das wäre nicht diplomatisch treu gehaadelt, da wir 
gesehen haben, dass unser Wiener Codex gerade di^ E n d- 
sylben vollständig erhalten hat 

Zacher hat p. 4 u. fgg., ausgebend von der Bedeutung 
k i e n (Zünder) kaunzamaals causativies Sub^tai^tiv aufgestellt, 
und mit deihsamo, dehsmo, dihsmo, deismo, Hefe, 
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Gedeihen (also Gedeihen -macher? das ist der Sauerteig, 
Desem in der Pfalz genannt) belegt. Ja sein ags. thaesma 
ergibt sogar eine adäquate Form wie chozma. Und wenn 
^r ferner an klismo Klingel (von klig*gan) erinnert, so ist 
diese Analogie nicht abzuweisen, da die Bedeutung (concre- 
tes Gebilde) zustimmt. Ich muss jedoch vermöge meines 
Standpunctes einen verschiedenen Weg einschlagen, um dem 
räthselhaflen chozma unserer Handschrift etymologisch bei- 
kommen zu können. Möglich, dass gerade dieser schwierige 
Name wieder eine glänzende Bestätigung meiner Hypothese wird. 
Ich erinnere nun, um kauzma zu erklären, an die ana- 
loge Bildung von hliuma Gehör, welches man gewöhnlich 
und mit Fug und Recht als hlius-ma fasst, entstanden aus 
hliuth -{- ma. Nun bieten sanscrit. ^ru (hören), griech. kAv-Si 
(höre!) lat. cli-ens (der Hörige) credo (ich gebe Gehör, 
ich glaube und vertraue) cell, clu = rumor = (cru-mor^) 
Gerücht, das alem. loset (was ich euch will sage*) „lo's 
Co Wiese) f will di iez mit mine Liedereh ehre")" und das 
bayr. lusen (die Ohren) Stoff genug, um das goth. hliuth 
(Gehör, Aufmerksamkeit, Stillschweigen) hliu(s)ma Gehör 
— aber auch, um kausthma als Gekoste befriedigend zu er- 
klären. 

Dieses kausthma, wahrscheinlich zur leichtern Aussprache 
in kauzma (oder sollte das z vulfilan. Geltung haben?) um- 
gebildet, steht auf unserer Uhr unter der Ziffer neun (IX), 
in demjenigen Achtel des Tages, welches bei Finn Magnu- 
sen Öndurn (Zwischenzeit), bei Björn Haldarson Dagmäl 
iiberschrieben ist. Auch macht Finn zu Nro. 5 des isländi- 
schen Tages-Registers^ nämlich dem dngverdharmal, die 
Anmerkung: „Vormittagsmahlzeit, für andere Personen 
als Reisende, die dieses Mahl früher einnahmen'^ — und 
zu Nro. 21 des norwegischen Registers, nämlich dem (wohl 
damit identischen !) Da v r emaal bemerkt er : „auch d a g u u r 
„genannt. Das alte dagurdhr, dagverdhr, hat in den 
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yyspäteren Mundarten die.grössten Verändernngen erlitten; so 
^z. B. ist es bei den Norwegern zu dul anstatt durgewor- 
;yden. Jn Schweden lautet es dagvard, imDftn. davre^ da- 
^,ver, dover, douer; im Fries, daagerd, dauerd, daaerd, 
dard etc." 

Zu Nro. 20 des norwegischen Registers: För-duur (das 
also = for-dag-verdar) bemerkt er; „das früheste Mor- 
^genbrod, demfries. vor dard entsprechend. Diese ,^tund" 
,yist in einigen Landschaften Norwegens auch froblMtbeel 
^,genannt" — „entsprechende Ausdrücke (wie das alte dag- 
^mäl) kann man auch aus den Mundarten des gemeinen Vol- 
„kes im jetzigen Dan. u. Schwed. entnehmen.^^ 

Wir wissen jetzt genug, um nach Abstreichung des f ro 
und beel auf kost zu kommen, das demnach in Form, Be- 
deutung und Zeit: IX Uhr Morgens, aufs Schönste 
mit unserm kauzma übereinstimmt. 

Die Varianten sind nicht minder lehrreich : (kam?) kaun, 

» 

caon, chon, con, kön, ken, cen, chen (kien, vergU 
p. 146 ac und asch). Ja letzteres erklärt uns zugleich die 
Schreibung des Wiener Codex: chozma, wie denn der 
Schreiber jener nicht hoch genug zu schätzenden Blätter c h 
constant Tür den Laut der gutturalen Tennis k gebraucht. 

So sind nun gerade die dem Anscheine nach unfligsam- 
sten Wortformen: noicz und chozma zu leuchtenden Fa* 
ekeln (letztere aber nicht von Kienholz) geworden! 

4) quairthm. Hier häufen sich die Schwierigkeiten 
lyo möglich noch höher an. Denn ausser der dunkeln Be- 
deutung des Wortes, ausser der Ungewissheit, wo dieser Name 
auf d^m Zifferblatte anzubringen sei, waren auch noch gra- 
phische und lautliche Hindernisse zu beseitigen. Jedoch 
glaube ich, dieselben glücklich durch folgende Erwägungen 
wegzuräumen und jenen Berg zu übersteigen , um . von dort 
aus einen freien Ausblick über die verwirrten Namen, Zei- 
chen und Laute zu gewinnen. 
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Qa aas'der £tttttiiTat-R«ihe bereits h veilds nh-ts (hv)«n 
der Hand des nimmer trügendenvulfilanteohea Alphabets fesir» 
gfedlelit worden <6 Ubr Abends) — da ferner jetzt k a u z m a auf 
9 Uhr Morgens genau bestimmt ist, so übrigen noch gib% 
jaar^ quairthra und enguz. Glüeklicherweise sind nun 
die Hunenzeichen für giba(X) und filr jaar sounverkann« 
bar (ersteres siebt 10 Uhr Morgens, letateres 3 Uhr 
Nachmittags), dass die Wahl nur noch zwistehen quair- 
Ihra und engnz schwanken kann. Enguz aber (meine 
gatturale Liquida) ist durch die verschiedenen Futhorks 
deuUich gekennzeichnet ab oflfenbar durch Verdoppelung tdes 
Genua- Zeichens entstandene Rune ^- und die einzige Ab«* 
weichung des Wiener Codex, wo dem e n g u z das Zeichen X 
beigesetzt ist (weil Yulfila ng (g*') durch ;Lwei ydjttjua aus- 
drückt), erklärt sich hieraus, und nur hiißraus so genügend, 
dass kein Zweifel mehr obwaHen kann: jenes zwischen jaar 
und pairthra stehende Zeichen / ^ V müsse das- qu.airthra 

des Wiener Codex sein. 

In Bezug auf die sprachliche Herleitung des Wortes freut 
es mich aufrichlig, mit Zacher p. 6 fgg. völlig übereinstim- 
men zu können; sogar das goth. quairnus (die Mühle) kön- 
nen wir gelten lassen. Denn das golh. quairthr entspricht 
dein alth. querdar (in der Bedeutung Lockspeise), dem 
mhd. sowohl masc. alsneutr. gebrauchten qu erder, körder, 
korder, dem nhd. köder und dieses letzte verhält sich 
zu körder wie födern zu fordern. Die Ausdrücke dag- 
V e r d h a r-mal^ natl-v e r d h a r-mal bei Finn (siehe Tafel, X) ent- 
halten deriselben Stamm querdar, der auch oben (p. 149—150) 
15mal vorkam. Quairthr vergleicht sich mit Recht dem 
goth. hdirtfar, alth. herdai* Eingeweide (was die Bildung des 
Wortes hetrifFt) ebenso smairthr, ahd. smßro, ags. smeru, 
deutsch schmeqr (v^n schmieren) und endlich maurthr, mort, 
age« mordh oder mordhur, So können wir ein sicheres 
quaira, quar, qu6rum aufstellen. Zuletzt gedenkt er 
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noch des alth» quartar, chortar, kortar; mbd. qliar- 
ier^ «horter, corier, ags. cordher und ninmil als 
Grundbedeutang des Verb, ein ^^diraipfes Getöse^^ an. Hier 
scheiden sich unsere Wege. Die zuletzt genannten Wdrter 
in der Bedeutung grex fügen sich noch ganz gut zu dem 
Begriffe Speise etwa als (zu) Verspeisendes, und es 
bt dieser Grundbegriff so durchschlagend in jenem quairthr, 
dass es mit quairnus (Mühle) wohl zusammenhängt, wenn 
man sich nur erinnert, dass wir auch Mahl zahne im Munde 
haben. Dadurch würde ein ags. cveornlMühle, Mühlstein), 
wenn es unter dem Runen«'Namen quirun wirklich und Dicht 
als blosser Schreibrehler vorkommt*), ebenfalls noch erklär- 
lich werden. Wir werden also an der Bedeutung Speise 
— und weil quairthra auf 4 Uhr Nachmittag zeigt — 
Abendbrot festhalten. Die Varianten : cveordh, cverdh, 
cur, quirun, quor, qur, selbst kistiaunen. Das eoh, ib, 
aber, welches Grimm nicht so eilig als i hätte fassen sollen 
(Tab. II u. p. 107 fgg.)» erweist sich als Schreibfehler. Nachdem 
nämlich, wie z. B. im ags. Futhork, cveordh aus der Reihe 
der ; übrigen Runen ans Ende gerückt war, wurde (vergl. die 
kalc-Rune) nur mehr die Lautung beigeschrieben: ch nach 
althochdeutscher Weise. So bietet auch unser vijßlgenannler 
Cod. Vindob. 140 fol. 20b die Zeile; „pro ch n ponunt^' 

(Gothi), zum deutlichen Beweise, dass jenes ch = qn zu 
fassen ist. Weil nun aber im Futhork die Rune qu(ertra) 
dem i (iiz) benachbart ist, so wurde sie (das Zeichen stand 
dem nicht im Wege) als modificirtes i, nämlich ih betrachtet. 
Das a von quairthra ist wohl, wie in aza, nichts Anderes 
als ein Ueberbleibsel des jetzt zur Genüge erhärteten a h t s, 
und man kann sich unter quertra ebenso gut ein Mahl als 
die Fütterungs zeit vorstellen. 

*) Cod. Vindob. 277 f. 3». W. Grimm 0. Run. p. 106 a. 96, wo 
aaf quairnns verwiesen wird. Unser Cod. Vind. 140 fol. 20b 
hat quertra, nicht quetra. 
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JDB?. Raiila^ gllMi, Jaar, pairthra. 

1) raida. So darf wohl das rcda unserer Hauptquello 
ins Gothische zurttckgebildet werden, und ist auch von den 
Neueren fast einstimmig so geschehen. Allein die Bedeutung 
Wagen, wenn schon das celtische rhet rit currus*) un- 
terstützend eintritt, führt uns doch nicht weit genug, nämlich 
zu einer genügenden Benennung der Tageszeit 8 Uhr Mor<« 
gens, wenn wir gleich aus dem Runen-Kalender**) wissen, 
dass der Stand der Sonne in den einzelnen Stemhiidern re- 
gelmässig durch ein Rad angedeutet ist. 

Wir werden vielmehr den aus raida zu erschliessenden 
Verbal- BegrilT reisen überhaupt zum Ausgangspuncte neh- 
men müssen, um den Platz der Rune r begreiflich zu finden 
und den Namen, so wie die Varianten daraus zu erklären. 

Der dritte Abschnitt des vorigen Hauptstückes gewährt 
uns dazu ein Hilfsmittel, das wir nicht von der Hand weisen 
dürfen. Es ist dort (p. 149) gesagt, dass kauzma auf 9 Uhr 
des Vormittags fällt; dass aber eindagverdarmal unter dem. 
Namen För-duur, vor*«dard oder fro-kostrbeel schon 
vor dieser Kost und zwar an Reisende verabreicht wurde : 
„for olher persons, than travellers, who took this meal 
earlier'^ 

Diess stimmt nicht übel zu der Sitte eines in einfachen* 
Zuständen lebenden Volkes; es ist eine gewisse Rücksicht fUr 
den Fremden, den Reisenden, den Gast darin zu er« 
blicken — ein schönes Bild von Gastfreundschaft der Ger- 
manen , wie sie vpn Tacitus in seinem unsterblichen . W^rke 
geschildert ist, leuchtet mit Flammenzügen daraus hervor. 
Doch dem sprachlichen Erklärer geziemt es nicht, seiner Ein- 
bildungskraft nachzuhängen: er hat das unter Unisitänden 



*) Zeuss, Gr. celtica p. 73. 
**) Olan« Wormins bBtortun Danic. üb. HI in allen 12 Monaten, 
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sehr tr^^sk^n^'Cefeliifly dag g6ic^iiielnir aüd. fi&eiAie- 
ferte Wort in seiner wahren Bedeiiliing zu enihüUen. 

Das Wort reiten ist von sehr nmfassemfer, ja fast aH- 
gemeiner Bedentong. Es bezieht sich auf die Fortbewegung 
M Pferd, ,,aller a cheTal^' woher ,,oniiüs nobililas ab equo'' 
^eques*', „Reiter, Ritter*' gesagt wird. För kriegerische Zwecke 
hatte man „Reisige, berittene Leute% ohnehin nöthig und 
die Beschaffenheit der Verkehrswege lies^ für jede weitere 
Strecke das Reiten zu Pferd rathsam erscheinen: „zu Ross 
reiten^. Im Zusammenhange mit dem franz. Ausdrucke hat 
wohl auch das engl, „to ride on horseback^' keinen an* 
dem Sinn, als dass man auch noch andere Arten der Loco- 
motion, das vehi im Allgemeinen darunter zu verstehen 
hat. Daher kommen die niederd. Redensarten: auf dem Wa- 
gen, auf dem Schiff, te wagen rijden im Gegensatze 
zu: „te peird (paard) rijden^. Der gemeine und ärmere Mann 
wird freilieh auch schon damals auf „des Schusters Rap- 
pön^^, wie Hebel sagt, geritten sein. Im Sachsen-Recht*) 
ist der gemeine Mann auf den bezüglichen Abbildungen nicht 
bloss mit gemeinen Farben abgemalt, sondern er ist auch 
zu Ftss und trägt in der Rechten einen Spaten, in der 
Linken ein Paar Stiefel. Daneben ist eih Reiter (Ritter) 
zu schauen, hoch zu Ross, mit glänzenden Farben ausgestat- 
tet, obgleich er zur Strafe ein unbeschlagenes („barfiissiges'O 
Pferd reitet, an seinen Füssen die Stiefel, und an diesen, 
die hinter' ihm angebracht sind, auch die Sporen fehlen! 
Durch diesen Dualismus von Rittern und Gemeinen ist *wahr- 
scheinlich auch der ursprünglich einheitliche Begriff in rei- 
ten utid reisen auseinandergegangen. 

Es *Vf^re sonach obiges raida für Fortbewegung im 
Atlgemeihete zu fiissen, wie der berühmte Arzt Dr.* Bberiiave 
(„in Europa wohnbaft^O in einem Recept für die Frau eines 
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llekletborger Edelmanns gesdirieben hiMe >,e«er Weib tnasü 
reiten'^ bolUindisoh rijde. Man verstand «a schief, sie UM 
auf deutsch, was er niederlündiseh gemeinl halte, bis sie nicki 
mehr konnte und starb. (Schmeiler UI^ 169 fgg.) 

Ich finde 2war in dem goth. SprachschalK das Wort raidt 
nicht; allein die Varianten raid*) rehit (rehith bei Auf* 
se^^ auch bei Hrabanas) rat, raad, rad, redh selbst das 
verschriebene tir statt rit (Tafel 1, y)y am deutlichsten aber 
roada des foL ZOn vem Wiener Cod. mit reda von fol. 20b 
stimmen, da ja letzteres geradezu ein goth. raida ergibt: 
8. Uhr Morgens also v^ar die zur Abreise bosHmaate Zeit« 

2) sUiSI) im Alphabet der Hauptquelle steht geuua. 
Dieses ist zu deutlich, als das^ man sich lamgie dabei aufhal- 
ten müsste; schon die Varianten führen auf Gabe: geofu^ 
gyfu, geuo, gibu, gebe, gifu, geof, gip mildem cen-* 
stauten Anlaute der gutturalen Media. Sollte das u oder o 
der Endsylbe ein Ueberbleibsel von uhts (ohts) sein^ also 
gibu = Gab-Zeil? 

Oben (pag. 93) habe ich schon auf gabeigs opulenlus 
aufmerksam gemacht. Welch schönes Denkmal haben sich 
die Gothen in diesem einzigen Wörtcfaen gesetzt! Also der* 
galt .ihnen als reich, der gäbig (gebig) war, nicht d^, weW 
eher sein Vermögen zusammenschraubte! Am Rheine höit 
man die bedeutsame Verdoppelung giblg6big statt freige^^ 
big, nord. analog g.öfull. Dazu gesellt sfeh die Variante 
für giba bei Aufsess aus einem Ms. 2® saec. X: gibnl. 

Schmeiler sagt II, 9: „Gab (ältere Spr. geba) wie koakd. 
Gabe, nan^enllich aber die Portion an Brod oder 
Geld, die man als Almosen gibt oder empfängt, 
also. gerade wie das goth. giba, Gabe, Geschenk. ^^ 



*} In €od. Isiciori ist die Lüike wohl mit a i zu «rgänten, da ^6r 
swei.Buo)i8t«ben Platz ist -^ ein anderer Diphtbmig «bef aiiafi 
oder ae «ich nicht einfioden will. 
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Und nun aehe Man zn, »n welchem Platze des Ringes 
giba UQtä'gebracht ist: unmittelbar nach kauzma, um 
zehn Uhr Vormittags. Hat man nicht ein Recht anzn-- 
nehmen, dass um diese Stunde von den Aermeren die Reste 
des Mahles aus den Häusern der Vermöglieheren abgeholt 
wtirden, wie es in vielen Gegenden bis auf den heutigen Tag 
noch geschieht? Oder hat man sich Austheilongen regelmäs- 
siger Art an die Armen vorzustellen, etwa aus einem Fond, 
der durch freiwillige Beitröge im wahren Sinne des Wortes 
(vdlamathme des Leerager Steines) gebildet war? 

3) Jaiir. So dürfen wir unbedenklich schreiben staU 
des dastehenden gaar, weil das goth. j (q), als Lautung da- 
neben befindlich , uns keine andere Wahl lässt. Werden wir 
aber (obwohl von daaz, laaz, haal anders belehrt) dias doppelte 
a (jaar) sofort als zur Bezeichnung der Länge A oder 6 ver- 
wendet ansehen? Da würden wir gleich j6r (Jahr) erhal- 
ten.- Dieses wäre sogar nicht einmal ungeeignet. Denn wir 
haben uns (vergl. uhts, hveila, ahts, uhtvo, ni in at- 
athmi, vahtvo^ noicz etc.) schon gewöhnt, dem Begriffe 
der Zeit unter einer gewissen Hannigfalligkeit von Formen 
zu begegnen. Auch erinnere man sich noch, dass schon in 
der Ueberscbrift des Isidorischen Werkes das Wort era 
(Zeitrechnung)^ das von Spanien aus die |lunde um die 
WeU gemacht, nachdem es vermuthlich durch die Westgo- 
then dorthin gekommen, afe j6r mit Aphaerese des j erklärt 
wird. Damit übereinstimmend haben die Nordländer in ihrem 
Fütherk j a a^r als a r für den vocalischen Anlaut a verwendet, 
nachdem az (anbits) durch den Einfluss der Liquida in os 
übergegangen war. 

Wir. können noch einen weiteren Schritt thun: das Wort 
jdr (mit gyrus verwandt?) bedeutete ursprünglich „Kreis^^ 
(anuus — annulus). , Betrachtet .man nun die Stelle desselben 
auf, dem Ringe, 3 Uhi^ Nachmittags, so findet man diesen 
Punct genau auf der Mitte des Umkreises^ sobald von Faihu 



- 157 - 

(fe) m gezählt wird. Dass man aber von Faihu an tählen mftise, 
liegt ja im innersten Wesen der Anordnung des 
Futhork — sonst würde es nicht mit f beginnen! 

Es steht nur noch das doppelte a entgegen! Sollen wir 
diesem Bedenken zu Liebe die gewonnene, so angemessene 
Bedeutung aufgeben und, wie oben bei uuaer, auch hier 
die Möglichkeit einer Zusammensetzung mit einem hypoth. er 
(bora) zulassen? Dann mttsste auch der erste Theil anders, 
etwa aus dem Ostreich, jausen = Zwischenkost, erkKrt 
werden, die sich (3 Uhr Nachm.) ebenso an iiz (2 Uhr) an- 
sohliessen würde, wie geuua (10 Uhr Morg.) an chozma 
(9 Uhr). Hören wir noch vorher die Varianten I iar, ar, 
geor, gear (year), gyr, gaer, ger, ker, keir, und 
wohl auch car, caar, gAr (wenn sie schon mit jaculum 
übersetzt werden — denn sie stellen nur den verhärteten 
Anlaut dar) ^ enthalten sammt und sonders keine Nöthigung^ 
von der Bedeutung Kreis abzugeben; denn der Abfall des 
j, die weiche Aussprache des ags. g vor btUen Vootflen, und 
<fie Yerhärtung des liipiiden Anlautes j in alihochd« k sind 
eher eine Bestätigung, als eine Bekämpfung derselben zu 
nennen. 

Greifen wir noch auf jene werthvoUe Notiz über die geo-- 
graphische Lage von Leifsbudhir in VInland zurück, so 
wird es fast zur unausweichlichen Noth wendigkeit, am Kreise 
fesizuhalten. Es ist dort (p. 119—120) gesagt, dass die Sonne 
„eyktarstadhr hafdhi um Skammd^gi^^ , am kfi rzesleil 
Tage des Jahres. Nun ist freilich zwischen eyktarstadhr 
(4y,Uhr)und unserm jaar (3 Uhr Nachm.) ein Unterschied von 
anderthalb Stunden. Allein Finn und Björn stimmen in diesem 
Puncte nicht völlig überein, indem lelzt^er an derselben Stelle, 
wo Finn sein eyktarstadhr ansetzt, mit den Worten BxxUi 
tritt „og thegar Söl er jafnaerre bädum Nöne og lliittunüqrtn&, 
„(hi e^ Ute Nön-Eykt, enn hefst Miduraptm^', „und waiin dto 
Sonine gleich nahe an beiden steht, nämlich der Ndn und der 



- 158 - 

Ab^nd^miite, da ist das NönKAchtel ans, und es beginnt 
Jliduraptan^'. Ihm fliUt also Midiumaptne nntFinii's eyktar* 
stadhr zusammen. Ist nun eyktarsladhr 47, Uhr, so 
nuiss, da Midiumaptne die Hüifte eines Achtels von 3 Stunden, 
abo ly. Stunden betrfigt, der Anfang seines Ap tan um S Uhr 
(472 minus ly,) gesetzt werden, gerade da, wo wir auf dem 
Ringe unser jaar antreffen. Also würde jaar den Abschluss 
des ersten und den Beginn des zweiten Tages-^Halbkreises 
bedeuten. 

Die Verwirrung scheint durch die beiden synonymen 
Ausdrüclie: Itlidiumaptne und Miduraptan entstanden 
zu sein. Die tiefere Ursache d^^elben liegt freilich darin, dass 
die Tageszeiten, die beiden nord. Sehriftstellern sechzehn- 
theiiig sind, sich nicht zu den altüberlieferten vier und- 
zwanzig schieken wollten« Wir sehen hier wieder den 
Gegensatz des weiteren and des engeren Futhork 
vorgebildet 

4) pnIrMlMiy aus dem pertra der Hauptquelle er- 
$9lllpssen und dem uraz diametral entgegengesetzt. Was soll 
es bedmten? 

Die Beantwortung dieser Frage ist schwierig, weil sich 
kein, rechter Begriff (sei es verbaler , sei es substantivischer 
Natur) für diese Wertform auftreiben lusst. Ai)er andererseits 
auch wieder leieht, weil die Wahl unter den mit p anlauten-^ 
4M'. Wörtern im Gothisohen sehr eingeschränkt ist. Auch 
koBNnt uns hier ,die ganz und gar analoge Bildung des Wer* 
t03 quairihra> das wirbeveits erkannt, ziemlich zu Statten. 
. Wir werden sogiekh ein pairan, par, pdrum an- 
setzen und von der Bedeutung des Wortes" erwarten dürfen, 
dass sie «tee ;iifansitive, ja oaosative sein wird. Zacher hSIte 
pw 7 u« .8 seines Buches mit grösserer Beharrlichkeit an dieser 
YerbiftUorai feshalten sollen^ Denn die von ihm befgezogenen 
nhd. par6,(graaaffui|t)agSrf pearrucCsaltuS; septum feramm, 
ebitrum, Verschlag) pfarrioh aestivwnf (Pfercb fies Hirten 
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jüSopimer?) pf«rTieli.= best«, d. i. rmdstally carcer 
(Schranke) griech. jtapa&Bi^öf vom pers. ^af^a^S^i (ferdews) 
«rmea« tKard&z, treffea sämmtiich in der Bed^ulungThier*- 
garten. Pferch susammea ^- warum hat er sich damit meht 
zufrieden gegeben? 

Freilicb ist ^aa Wort im Gothischea nfcbi beiagt ! Allein 
es ist uns der vollständige Wortvorrath dieser so reichen 
Sprache bei Weitem nicht erhalten. Vielleicht hilft uns eine 
MiAidart, die. überhaupt vom alten Horte so Manches gerettet hat. 

Sabmeller I, 323 hat die kurze aber doch ausreichende 
Kotizs ^^pferen, Verführ — auch Bewahr* und Pferung 
des auf der Rolt vertrauten Gilter^^ — er denkt freilieb an 
ika alte beherien.=^ bewahren, was angehen ki^nnte, da 
auch ;prit 9m- biBhüt*) entatehl •*- allein das WortPferoh 
fsl.scr acht deutseh gebildet, und der zu Grunde lie* 
^ende Begriff filr die ältere Zeit des Hirtenlebens SO 
pflsaend^ ja unadi^ehrlicb , dass man sich wundern müsste^ 
wettsi es iaü Golh.^ wirklich gemangeil hätte. An eine Ab«« 
leitung aus dem gr. ndpoxos ist ohnehin nicht zu denken. 

Vondieaem pfe^en, goüi. pairan istpairifara gerade 
se gehildat, wie qüairthra von quairan, und bedeutet^ 
dem Plaboe, den es einnimmt, ganz entsprechend: Pferung; 
Pferch ung« Das slav« fert (für die Aspirata^) ist wehi 
nichts Anderes und hat mit der Schachfigur f e r z nichts gemein« 

Die Varianten des Namens: pert, perd, peordh; 
per, pedrd^ peorh, pero, pereh, pear, pern gehen, 
die eraie and. letzte antangeiid, ganz nach qu'ert, quem; 
obiakeu* vo& den mittleren per den reinen' Stamm biete, 
perch etc. das concrete Wort pferch« seien, eder vielmehr 
ans. Veaweiihshittg Mt berc, berg^ berch sieh am 'Ende 
zii-perob ge^talte^t haben«*^ lässt ^ich nicht bestknmt ent- 
schehlen. Möglich, dass eine Urform pairhthna ztt Chunde 
liegt, wie analog bercna.auf ein bairht^haa fülM^n wird. 

*) Siehe mein Universal-Alphabet p. 144, Anm. 3. 
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Also, dem Tages- AnGnig nraz: 5 Ohr Morgens, sMrt 
pairthra^.perlra, die Sinpfercbung der Heerden, Bnd 
wohl nichl unpassend gegenüber: SUhrNachmiUags; das 
scUiesseade a erklärt sidi wie in aza und qnairtbra. 

ZXV. Sugll, if»^ thyth, eyx, engroz, 

berciia« 

fikvClL Nach dem Bisherigen tiberschauM wir schon 
mi( einiger Bestimmtheit das Gebiet der hieher einschlägigen 
Kategorie von Begriffen. Nachdem wir durch uuaer = 
hveila er, hvil-ux = hveilos^uhts die Stunde 6 Uhr 
Abends erhalten haben, treten wir Yon da ab in das dunkle, 
geheimnissvolle Bereich der Nacht ein, die übrigens nicht alten 
Lichtes entbehrt. Dena es leuchten uns schon laaz und 
man na im Zenith, .dtal aus der frühen Morgendämmening «is 
freundliche Sterne entgegen. Wir dürfen also hoffen, imler 
dem Einflüsse dieses himmlischen Lichtes auch die üMgen Rith* 
sei der Nacht zu. lösen. 

In Bezug auf s u g i l beginne ich dies Mal mit den Va- 
rianten und. zwar in rückläuiger Bewegung: sil (Tegemsee. 
CodO.sol (nord. und sonst) suhil, sigi, sigil, sigel, 
sigo, sugil, siugil (bei Aufsess) suigil*) (Cod. Vindob. 
14Q föL 2Aa) suigil (Cod. Vindob. 277). Man faset diese 
Formen sänuntlich als „Sonne'^ und erklürt sie entweder als 
2erdehnungen von sol oder nimmt nach der Analogie von 
taui, töjis, ein aus sauil gebildetea sdjil an, das «nserm 
Schreiber d«s Cod* Vindob. 140 zu sugtl habe werden müs- 
sen,. wie dt«l zu utal, jaar zu gaar. 

Allein was das nord. sol in der Bedeutung Sonne be- 
trifft^ so scheint es mir, wenn nicht frühzeitig schon entlehnt, 



^)'lch' WÜI nicht verhehlen, dato durch' das i ein kleiner verticaler 
Strich gelogen ist. 
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dabb tisileielit doroh dbn .Kaletnder<iiii Worden verlnreitat 
i^orden zu iein. Bs bat mieli im Alpliabeluin Norwagieum bei 
Montfauoon '^> ieiiie fast kyriologisch sunenneiid« Figur, nimtidi 
einen an einem senkrechten Sobafte unten angeftgten Kreis^ 
der virohl mil deai seben erwähnten Sonnenrade idenUscb sein 
därßc;. Die Ausdritoke sol in arieie, sol in iauro, sol 
in g&minis ete; konnten. reeblwobl zuden mixla Juxtaposila 
sdl i vedurii^sdl i dianri, s61 itviRiann**) werdem 

AAer.«iife;der- Sonne haben unsere Varianten nor dann 
au fiohaflfen, wenh der JBo(nnenuntergan|g dioinil • bezeich^ 
«nel wttTdet cift» für diese Zeit (7 Dbr Abends) sehr gnt 
fMisehde Bedeutung^ da, iirollke man ihn tdierhaiqrt beseleh^ 
4wn^ er an tein^en Rinct- trotz seines Wecbisels geheftet wer<*> 
den musste. Ich bezweifle übrigens, dass man diess g^w^ü^ 
<d»gteieh mir • die Stelle: „andanabtja than' vaurthanamma, 
Ibim^gasaggqv sanil (Svangel. Marci I v. 32y<... lange 
var Augen* sobwefete und in den Ohren blang. • 

Duo Arbehen Finn's undBJöm's lassen ms hier im Stiehd, 
weil durch Veneiilfeehung des^ Tagest inges aus 24 zulSThei«- 
len nokbwend% Buchstaben ansfatlen mitssten. Swar ist diess 
nicht bei s der Fall; > allein eine -werUivolle Netis über An-* 
klänge an <i^esen Namen ist für uits, »wenigstens für miobirär^ 
kiren gegangen, der kbibre beiderseitigen O^eiien nteirt be<r 
nützen konnte. Vielleicht sind Andere, denen nebet grösseiter 
ISpracHk^ntniss «tehr iitterarisobe Hiftfsmitlel m Gebater sieben, 
In dife«ep B^^ditmg glÜskKcber; iob inuss niieb mit weKi«> 
gen Andeutungen 4begntigen^ di^ mir'dttrch die Ana lo g ie. und 
uns^rnf uherseböpfliohen Böhm« 11 er gebeten werden« • 

Wir haben uuaeralshveila er und hvilux alsbvei- 
l^Asubts erkannt: 4[völld,ehilt^ '^,die Weil-e^^iltunde^^ 
ipder jene Zeil dei!r Abends, wo nach ydllbrachfeim Tagfewerke 



*J 3iehe W., Grimm: Deutsche Runen, Tafel III. 
**) Olaus Wormiue Fastor. Danic. lib. III p. 104, 106^ lOB. 
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Landleale im Er (Baiüfets, ttraiHnr) oder «kf äUr 
Bank vor dem Hause ^^liaiiiqfäilen^ (SehoiieUer H^ 5B5) cL b. 
ihre Freande beauehei^ am mit ibaen »i.piaMlerA^ aaiRheMe 
^^mAieii^' geaanat. Da wir una aber onaenr ^ateii Vorfahrea 
2U der Zeit der Abfassung des Futhiferk als mt friedliches 
Hirtenvolk vorstellea müssen, das seine Stunden r^elatilsa^ 
mgetheilt gehabt, so wird eben aach der SUmda des veri- 
Iraulichen Gejilauders anter Freunden, besonders der Kilt 
«nter den beiden GeschieGhtem -* ein kategorisoher Impera- 
tiv: Sehweigetl eingetreten sein* Obdie Hansviter selb&i 
dieses Gebot ausgesprochea oder ob die Geramiiien bereits so 
frftbzeitig eine wohllobfiche Polizei-Ordnung beseasen babaai 
bleibe dahingestellt — vielteicht war fieidaa iaugledch in 



Also die Stunde des Schweigens war. gekommen I 
Hun bedeutet sniga fem. silenlium ladtiirnitas und sui^ai 
taciturnus, sc b weijgsam. In WUraburg wurde als Lohn ßis 
yen c b w i e g e nheil ein eigner S q h w e i g^ Weck erthäU — 
atill-schweigen ist eine Tautologie wia- gibigäbigi ja 
freigebig selbst. Schwaigen i»i aber auch toanailiv ,^ 
,yWill ja damit schwaigen =:: pacare , quietpm ^eddere.^ «^ 
T^Virltttem primam pttta compescere Ungaampz^^eS'Chwaig 
),dtin Zungen zu aller frist, — wann sweigen.die ailerersi 
^^Tugend ist'' (Scbmeller III, 5^3> 

Von dem intran$iiiven sweigen» suiga, suigal dar- 
km: wir wohl zu einem goth« Yerb» sveigan^)». svaig» 
avigan aufsteigen. Nach der Analogie voa thy^^hl^*^ ^^ 
svumfjl, Fischteich (Orl «tos SebwimmenuX Ihleih«^ £ngc 



' I '> ' 



■ ^ 0Ti^sjan, syifidD preifeD.(as€hea) g^hea mit. dem ?al. 

, . ßibiUre; si^ltiif , =• sc^wefeiiik M SchneHef , lU, $33. Hie» 
es ursprünglich schweigen machen durch irgend ein Zei- 
chen, einen Pfiff oder dergleichen ? 

*♦) In Kwehle, pfälz. swechl (Handluch kum'^aschöti und Ab- 
trocknen) erhalten'. 
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.(;s: QffI =;= BiisiB)'k(iiiiile nte jmhi :eln>s^^igl oder jiveik«! 
ttlseUen^ w^n& nur die Besiehttng auf den r i Bieht damü 
Zfigteiah hineingelegt würde *-^ wübreiid wir einen Zeit«- 
begri ff erwarten. Beide werden twar promiactte anger 
wendet (nbi :;=; wo u« wann, Zeil — Raunl —) alleip 
iias nflEsrmative / isi nock nicht unser il, welches ins al«- 
len Varinnten hervorieucfalel. 

. Ißh glaube, deasbalb am Stamme sviga, ailentium, 

awnr festhalten aber noch einen weiteren Stamm behäehen an 

4tttrfen. Konnte hveitös ohtain hvilux» ilix, ii übergehe, 

m k)i>nnett wir auch hier, aber in umgeibehrter Ccmposition 

.av(e)ig6a-^h.VQilaansetiSen^ als die Zeit von 7 Uhr.Alieiids. 

2> tfB. AUmUhlicb verengt, sich der Kreis, ans dem 
.wir die Wörter fik* den Auscbruek des Zeitbegriffes enir 
-nehmen kennen. Es wäre min gewiss «u verwundern^ wenn 
•dieses Wort ,,Zeit<^ selbst ntiter den 24 Namen 
ftiöht vorkommen sollte. Es wül mir aber bedünkeai, 
dnss gerade in ^nnernü iyi dieses gegeben isL 

Was die fiedeutung betrifil, so bedeutel Zeit ztt*) in 
.der SehwetK die Uhr, har% feirner das Wetter; im Mederl. 
.ist lle, ghetle^ geitde, engl ii de der Wedisel von Kbbe 
und Flt«tb, Wechsel. selbst' aber erimiert ani vio^s und 
iilreek Woche,; also wieder an. einen Zeit begriff und. wer 
verstünde nkht Zeiten^ 9 Mähre, Kunde» Nachricht? /< 

Sehmeiler begebt das W^Nrt Zeit mf die WuiMl 
-«lihen, xlhan gdth. leihen (woher teikns=::ZeiiShe.n) 
mfil der Bedenlung indie.are indicere*) und verwirf!;. >4J^ 
Ableitung von tidan, getidan engl, to betide = contingere, 
wohl mit Recht. Wenn er ferner das neutr. theihs ixpovos^ 
käifidsjy obschon die Bedeutung so passend wäre, nicht daxu 
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' ^y Vergl. aber diesd uttd 4a« Folgende- Setim«ller ^IVv 29i il. fgg. 
^)i$ejde>i ili<d* und dl«^ ^km-^vvfu «tc/ ttiid die Mnscr. t^ di9sind 
ursprünglich identisch mit jenem gotfa. Ieih-«ii.> ' 

u* 
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(iethtiBiy wegen dßB^ tebl i-wrsekMelMni Atämüe^ üoi 'imufe 
inaii ikm nolend tftoieii&' iieislimineii« I>eiiselbo '(frülidireke 
-Spraehfmcher mafabt aber nocb aef eilieii fenieven Ankbmg 
«ufnerksaiii. fi« neiml ei in aeiiier übertriebenen Besehei- 
iflenhcil eine« ^^müsstgeil «nd abenUruerliehen Einfall^V ^^^^ 
^r aiek nieht? erwehren^ könne. „DasJat. tetoo gall>«ttch filr 
die Deichsel im Sternbilde des Wagent und diese vor Jakri- 
^ausenrieit' wie- heilte ate SltindM2ei|fer an» nlMillichenl Him- 
«eL^^ Mir soheint, daaa des« lai;' thta etati- 4e'o-*nio Mebl, 
.trie Iß^men 6Mt*liM;**bi0n', iwie- e.le*^ineds etaU'clec*)* 
iinens. Temo tel also elgentli der feiger , die/ aeigestange 
-^'•wie^ Deicbs-ei, iweiebeS' gioth^ teibsl laulen - nttfirta, 
Mhbr Meh.leih^m^ lauten köirntey tia jrMch lliik-^möni, 
^« iinkath Joxgekalten^- oiiMbiretcbeiideB Fontntfruni zerigt 
) ' Nun twtfd sowohl das* engl ti-ne (leim)' ate das lau. «fnf«- 
9'U8*^), oon-^templariy tem^pl« coeii^ tefflpora ScbUk 
4^ls -^eil- angebende (durch den f olssohlag^ der aHesfalU einer 
Secunde Zeitdauer e^ksfiriekt) saapifemiiek denllidh werden: 
4ide Keit DeJ'Ckselu.lyS; welehes JnokderiEigentkümlicb- 
•keii; d($r Wi^ne^ HaAdsohrift nichts Anderes dils 4 ine sein kann, 
'Stehen den- andern: lime^ t^mpns, t^aso parallelgegenAber. 
• Die Varianten: tir, tyr, ti, zin^tiu^ iiJOif} fftbreiiauf 
tittz^'nber wie ist dieae^Porm zu fassen? ' Ick- däcKie^ da fai 
unsei^ ^)Zeii^< der l«-lant forhaitden isi^ dfirfbn wir eki 
It4u4i1s tHttsetxen ,' md ii^ als Femtninuim, wfedie mei- 
^sienSeÜbegrifie^ weil Abstmetä/ sibk' bisfapsr dargesteUl ha^ 
Hin/ Ich finde mich' zb i^eser Annubine nn so drkigender 

*) So erkläre ich mir. beiläufig ires^et« jenes dupkle vulfil. nio- 

klahs {yr^Ttios) zz neu "Bprössig^ wie er-kleck-licn = 

er-8prie88-Iich. 

.V **> Wer wM b6weii«ii) dsss das « .«uck okn^ die f^^itioyi nicht 

b .' ,,»I«tag sein könne? DW Ahkitung \^%äpißyo^ (c^uKt = 

temno) i«l «hsuweiaoni; (.:>.... i . 
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TiHfliilaaMy da. 4aB in Bemg nut den Yooal (9ipli^]i^)jr 
fgtLM ptr^iüel gellende ik y th^ ohne Noouoativfejichen) jedaifalb 
ein Neutmn. Bein mkir^i^ SehmeUec bezüglich des theihl^ 
schon «ngfQmerbt hatj • Oder $oWa ein Comp^itum leih«i 
u:ht« 0iid .für di^ Erklämag ie$ r der Stav«i er wie Imu 
bAruaor iialairt werden? tye trifllauf 9 Uhr desAbeiidai 
•^) thyik Oehen wir gleieh voO' diese» goth» i hei h^ 
ans. In den beiden Stelkn, vto es vorkommt: ßömerbrief 
13, i 1 ♦> und' Tb«»al. I, 5, !♦*) bedeutet es nächtliche 
Weile. ^ Es kolmbi^ bedeutsaiaar Welse , jedesmal in VefTf 
])|adtlng nil-mM (Zeit) vor und soll in, der erst^r^i das 
gt\&i\L natpof^ in ;der zweiten xfi^^^f iviedengeben. Von 
theiban, anserm ge-^^deihr-en^ wf^chsen^ kenne« wir bereits 
räie Ableitung : tbeib^ama Desam D^semCSau^r^^t^ig^ 
als wa e h sen, gedeihen machender). Dürften wir nnil 
an^h eift tblthratb wie liuhath ab N^atrnm anfstelleai so 
eingäbe sich, .wie aus:()Qm letzterei» unser Lich-t, sb iMO 
jnieih' iUuhalk »fterat Ibiubih ttndhieraustbiu.tb;=;?ihytii, 
Ich lasse 9 wegen der Gesetze über den Ablaut, .dieseft 
UeUsrgang von ei in* in. noch zweifelhaft^ balte^a^r daran 
tes%y tlüss* QjBser Ibyihn auf 4»m SJnge genau 2 UhT 4ef 
N'ao&t'Sleht^ ateo gei^isa nritjener näahlliefaeii Weilet 
4eiB theihsiziisamtnelihäiigt« Das ndrd. tfaegtr ***)> ein 
GieniAiviis tei^iloris.^ stimmt recht w<>hl- za diesem Stanfme 
theihs, da seinJfominatäir ibiegr heisst. . . 
-' Neben iheih« stehl im goth» Wörterbnoh iheihve 
Donner t**i. wird. man es etymologisch dav^ontremiea dürfen? 
Sobwerliebi NuAJßlbM Vielleicht rr- .ja tst schon vor diesem vfft* 



-7T*r — '^-'-^ . ;. / 



*) lO^ti^hat^ vüaiid^iui, sthata, tbeihfl.thatei m^l ist uns.ju im 
. „sl^pa urreisati.^^ 
**) „Aihthan bi thö theihsä jah mdla brothrjus ni thaurbum ei 

***) Ol. lYormius lexic« . nini«. fk< 14& Daa-B^H. (t(>gttii<411uculuiii 
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Mommenen Donner ein b I i t z A Kig tenchlendes Btrelfliehl 
gi^fallen auf die Variiinten: Ihorn, ikron^ tlkorii, dhron, 
dorn, doro, und das donr des Wiener Cod. t77. Wem 
fiilH hiebei nicht der Uebergang von temptis und lempe^ 
Sias ein, und wie sie proitaisciie gebraucht werden?*) Ja 
auch das than des Isidor. Folhorlc erhfiU dadnreh diegebUi«- 
rende Erledigung. Sind ja dock alle Varimifen Terslüm- 
Inetungen einer ursprünglichen Permt 

So gewinnen wir auch dk* Möglichkeit, das Ihurs des 
nord. Futhork tn erklären. Die Varianten sind irfcbt zahlreicht 
thuris, thur(?), thur's, thors und duss (StUBgen Duss', 
so schreibt Olaus Worroius besISndig)« Es ist also auch in 
diesen das r nicht ursprünglich, sondern erst durch den Don- 
nergott Thunnar, Thonnar, Thorr (Donner) hineinge- 
kommen -^ weil thyth eigentlich dasselbe be* 
deutet. So entwirrt sich der Knoten aufs ErwüRSchfeste 
und doni* ist kein Schrelbfishler^ and tfayth nicht r=:thiulh, 
gut (Segen), sondern als ein ursprüngliches Ihiuhath zu 
fassen. * 

4) eye Dieses habe kh bis hieher aufgespart^ weil es, 
früher abg^ebandelt, völlig unbegreiflwh und unglaui>Rch ge-* 
Idungen hfitle; denn ich beiuiupte, auch hierin sea «in Zeit- 
begriff versteckt. Ich brauche desshalb jedoch^ nicht gegen 
andre Forscher zu polemisiren, welche in dieseiti eyzein 
alhvs (equus) Pferd oder eivs fiibe, Eibenbogen er«- 
blicken zu sollen geglaubt haben. Es wäre' dieses sogar un- 
dankbar zu nennen, da sie sämmtlich in Bezug auf den An-* 
tsfut Bi mir Vorbilder, Lehrmeüster undStfitzen gewesen «ind« 

Das 6 kommt im Goth. als Anlaut nur im Praeteritum 
St um vor, v. itan, essen; vergl. uz-dti,' Krippe^ woraus 
ge(fr).-essen wird»»). — Es war also dazu kein eigner An- 

*) Auch im Nord, bedeutet hryd sowohl lempa« $h tempe- 
8t «8. OK Wormii» leicfe. rna. p. 66. - 
**} Gftugengigl bat %emi§M Recht,- waan^r da« gafh. f^attf rr 
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lattl itMhig. Da abi^ derBttchalabe in der Sprache dennoch 
(286 mai) vorkommt, so muMle ein Aeqnivalent dafür geboten 
werden« Diesa iat jenes a i, dem man vor r und h die gebro-* 
cbmieLaiitnng4(£ im Neugriech.) wie billig auschreifot. Es sind 
abe/Yon beachlenswerthen Stimmen Einwände gegen die auch 
so Qocbzn weile Ansdehnung des diphthongischen äi gemacht 
worden. Und wenn ich mich auch nicht dazu verstehen kann, 
ai überall als ä zu lesen, so glaube ich doch, dass die 

Reduplications-ßylbe jedenfalls ein kurzes ä war: also s a (s lep 

M Kl \} 

= söslep, aläik=äaik, valvö = vävö etc. zu lesen sei — 
weil wir damit ganz nach der Analogie der übrigen Sprachen 
verfahren: ba-bhuv-a jri-pv-Ka, fi?-fac-ust (umbr.) — 
dieses ein Causativom von fuo (^vo), bhavämi). Auch habe 
ich schon zweimal auf den Umstand aufmerksam gemacht, 
dass in der Neapel. Urkunde ai gleichsam als Ligatur er-' 
scheitit, also den Gedanken an ein zu lesendes ä wohl er- 
laubt. Dieses kann lang und kurz geltert, da Vulßla die 
Länge nirgends besonders bezeichnet oder kenntlich macht, 
fn den Endungen, verbalen sowohl als substantivischen,, 
wird aber äi seinen vollen Werth vielleicht behauptet haben. 
Indess gibt es weder für die eine noch für die andere der 
beiden Meinungen zwingende Gründe: die Frage ist eine of- 
fene. Nur in der Brechung des ai (u. aü) vor r und h 
stimmen, so viel ich wdss, gegenwärtig alle Forscher übei ein. 
Vielleicht ihüssen wir ieiber doch einän Schritt weitergehen. 
Das grfedi. a/oJv, Iat. aevum, ist wohl unser goth. aivs Zeit, 
Jetztzeit, Weltperiode. Die Kinder der Welt (rov aicJvof) 
sind die weltlich' Gesinnten, wie man auch im Lat. saecu- 
läres von saeculum gebildet hat. Aus aevum aber wird 
durch das temporale ternus ein aeternus statt aeviternus, 



kl. Kind, von fra(a)tjan (fressen?) ableitet, ,,wei1 der „geftitterte^^ 
eineii besseren Sinn gibt, als der denkende*^ (von frathjan), 
wie J. Gtiaim ^Fnita'^ erklärt. 



- IW - 

wie JA aeia» von Gieero attsdMoUuA ids eine GoalnMsioii 
IHuaevitas dargesielU wird. Nan hat aberftetaa bekanttieh 
einen ziemlichen Umfang in der Bedeulang, und sa ist aodi 
dae goih. a i v 0, besonders im Plural („vuKhus in ai?itts — amte^) 
so viel ato uiyser danit Woraeihaft ideaiiaolies Ewigkeit. 

Wir werden nicht mehr läugnen köalien, dtoss der golh* 
Wörter, welche den Begriff Zeit ausdrücken, s eh r - v i e 1 e sind 
und dass die Fixirung derselben an.¥ersclHedenen Orten- und bei 
getrennten Völkern auf die maniugfoltigste Art bewerkste)l%f 
werden konnte. Ich mi)ss um so mehr dieser Ansicht hul- 
digen, als ich den ganzen Erfolg der bisherigen Untersuchung 
über das Futhork dem Gr.undsatze, verdanke , . dass die 
Tageszeiten durch jene zumTbeile so verunstaltetei^ Wort- 
formen bezeichnet werden sollten. So wird sich auch das 
dunkle eyz vielleicht aufhellen Ißssen* 

Setzen wir, durch tyz u. thyth ermuthigt, für unser 
eyz ein hypothet. goth. aivii^hts an, 

Die Variante^: ehe, ech, .eh, eeh^^e^o,. ehu^ eth 
u. het; einmfil eoh, wohl als Schreibfe)iler für eho (Hickes 
ni, bei Grimm Tafel III^) und einmal etl\el aus^ Verweehs- 
ungmit oet hei (Grimm Tab. III, U) alle, gehörig berücksichn 
ti^t, bestätigen, ohne dass eineelQzige derßelbgn .gänzlich v^r- 
schrieben sein muss^^ das Yorkommea einher gutturalen Spi- 
rante neben einer dentalen Tenuis; auch ist für die erste Sylbe 
dpr vocalische Laut e^ für die zweite ein .oder u verbürgt. 

Ich nehme daher unbedenklich aivi-uhts als ^e ur-? 
sprüngliche Form an, wie ja auch elux sich aus hYeil(os> 
uhts gebildet hat: beide Hypothesen stehen und fallen mit 
einander« Wer dem ai in aivs die Lautung eines gebroche- 
nen a( (8, e); bestreitet, muss vorerst den Beweis für die 
Richtigkeit des Gegentheils — muss eine bessere Erklärung, 
des eyz — . muss endlich eine genügende Auskunft über 
das Wort Abend liefern. 

Es ist freilich der nächste Gedank^.^yaband^^ ala Parti- 



ei]^folbRdQiig-von eiriem fcyt)oitfaet flbeil (fimäbgebeii) atistt^. 
sehlsfi und auf die niedersinkende Sonne oder d»n Tag im 
belieben, um. so mebr Bh dali engl. eVening, iif BedeiHung^ 
und Form* gflnsemdof gebildet, damit übereinstInM. IMelillrze^ 
rea Formen eveny ewe erlauben noch an ein VerbümUben 
zxi glauben. .Allein miser ab iai im engl, af wiederzufinden; 
nicht In eye. Degegen leitet dieses at»f das altehrwürdi|ea 
6u»a*), Gesetz^ pactiim, conditio, lex ,,emieBaiDuai*ionim<^ 
;^die alt &, die neuw t"' — alt. n. Testameni^^ ,,die a £ =! 
Stände, Ordiinngen: der Wirtleut (Nähr--) der Pfaffen (Lebr-^) 
der Ritter^^ (Wehr^Stand). Dass die Ehe matrimonium damit 
identisch ist, wird Niematid £u läugnen einfallen: es isl ebkn 
Blie nichts Arideres- als Air Betriff Gel setz, Ordnuhg^ auf 
ein bestimmtes Yerh&Üniss angewandt/ 

Wenn «ber Ehe und Ewa gleicii. sind und sich deoken^ 
so ist auch waiil das Wort ehe (aiite, prius, pridem) einerlei 
mit aivs Zeil und der' Begriff >G«se4n anch nicht der Bt^ 
gpringliche, sondern auis dem der Zeit äbgdfftoti : 

Jenes engt. eye(ti) wird nun seiners^s nichts andere^ 
sein käiinen als aivs m. (der £iian')rein|pesofahäakt ayf :4iQ 
Tageszeit Abend, welches Wort ein unorganSsches :d^ wie 
„Nteman-d*^ erhalten hat/ Die äoht^ Fon» wtture ahen p^;: 
ataiv X^i(av-otfy Löwe zz. Movt hat das Gegeritfaeil gethaa^ 
wenn man gerade von dem griech. Thema amf^gehen aiuas. . . 

Unser eyz nun^ das ich jetzt mü ötwas grösserer Zu- 
versichials golh. aiVi(s) -^uhtsaursteltendarf^ danach aevum 
«ich ein neutr. aiv zuUssigist, das den Genitiv aivis bildsii 
würde, steht auf unserm Ringe an entsprediender .Stelle<: 
ID Uhr Abends als der gesetzlichen Stunde^ vieileioht 
gar ^— Pol&Beistundeli 
.1 Knn bemerkt zudem hatta-timi seiner Taiel^ Mete 14/7 



*y Vergl. Sehmeller Ip. 3 fgg. and WüTki ,,'4ie deutiidic^ Sflrach« 
' -;an der giftUhrten Schule etc^* Freibaig 48  p. ftft f^. -.1 1 
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.^ehlafeiis-^Zeft (bed^me).'' WirUkk! scheint jeric^ rilh- 
seihafte hatla mit seinem prosliiel. ii unA n ätla =tt Aditel, 
iße rechte Aicb, dasUr-mass des Tages-^za gehören; timi 
fei aber durch das engl, time schon klar geworden; 
! Zu Nro. 30 (immer liegen die Nummern der Noten nm 
16 'Stellen auseiaander) der norwegischen TafU, wo Afdag 
sieht, bemerkt er: ,ydas Wort bedeutet das Erlösehen oder 
Ende des Tages/^ Diess scheint mir nicht ganz richtig. 
Denn nimmt man den bellen Tag allein oder das ganze 
vvx^^f}ß*^pov, in keinem der beiden Fälle kann das norw. A f d a g 
einpassendes Ende abgeben. Ich erkläre demnach jenes 
Af, wie auch apt an, a f ton als identisch mit Aben-d. Endlich 
heisst das ganze näehste Achtel ^^Lagn-eetti^^ ,ydie Zeit des 
Sichniederlegens/' Björn hat für dasselbe Achtel die 
Benennung Midniette, wasals llidnött(llitte-^riachi) bei Finn 
wiederkehrt, and. mit Recht, da laaz und mann-a in dieselbe 
Abtbeiinng gchölren, wie oben'p. 125 sqq. gezeigt werden ist« 
5) engÜU* Dieser Name. wird gewShnlicb, sdt man 
ihm einen Sinn beizulegen angefangen hat, auf d^ Ingrs 
oder Ingtts, den Stemmvater der Ing-nevonen besog^n, 
TOR dein das Ronenlied singt (Grimm p. 231): ,)Iag war zuV 
„eri^ -^ unter den Qstdänen — gesehen von den Männern — 
,^ er nachher ostwärts -^ über die Flut ging — der Wä* 
';,gen rollte nach *^ also die Führer den Helden nannten^<« 

. Allein wh- werden dem Ihgus ein „Fahre wohP zuru- 
fen und dennoch den Wink des Namens benützen. Dock nicht 
umi nach Osten, sondern um zu dem Begriffe Westen, 
Abendland zu geflangen. Benennungen nach dfen Weltge^ 
geiideh sind bekanntlidi relativ; „Uitramontane^' sind uns die 
in Person oder mit den Gedanken jens^ts der Alpen Ver- 
wietlend^n T^ in einem Uftlien. Boche fand ich „gl i oltramon- 
tani^^ auf die Deutschen sammt und sonders bezogen. 

Ich glaube mit Zeus s, dass die Ing^aevön^n die west- 
lichste Abäieilung der Geitmanen am Niederrhein, in Friesland etc* 



wiffen «hd'iflv Qegenkltz^ staideil m de» Ist-^a^imeii, deil 
mibdBtrillmi östlich **') wohnenden; die Hermin^ones fiiiM: 
i«h' ata die in dem fiinnenlande Ansflsslgen. Doch dieM 
W«itf reifoide Frage isl es nicht, die wm hier zunichst be^ 
echlf^gt. *-- Es handelt sich um engus. Die Endung MaeM 
WH keine Sdiwperigkelt mehr: sie ist* nichts Anderes als das 
tthlSy um den Zeilbe griff im Allgeuieinen eu bezeichnen; 

Der Stamm ing aber (dain so d^lafobi mir schon das 
Beisj^iel meiner Vorgänger zu schreiben) ist uns kein Neulittf 
mehr, seit wir das englische even-^ing als ParticiptaUritdung 
Torwerfett nrasst^n. Ist min even in aiv-uhts (eyz) schon 
zur Ueberzeugung in uns geworden, so folgt darans mit 
Moihwandigkcjt, ddss ing hier als eigener Begriff und 
zfrar sfls temporaler zu fassen ist. Ing wird eben 
nidhts sein Öls dner der marniigfaltigen Ausdrücke fiir Zeit, 
iMiri modificirt dUFch die Anwendung. Wie wir pleonaslisck 
y,AbendH..ZeiV^ sagen, so isldavengl« eten^ing einGom-*^ 
positnm i^wtier verwandter Zeitbegriife **). Freilich wit*d es 
kein Zufall gewesen sein, der sie ziBammengefittirtkat, soii-<' 
dem dm spfocielleBecehung des ing auf den Alrend und 
die abendliche Gegend^ in welcher wir (relativ gefasst) 
die (ng**ae>vonen ahtrafen. ,■ 

Schmeller (I,'84) bietet such hier wieder eine sefaittzeMS-^ 
wdfthei Sotizt Enkerbröd, Enkenbrod, oberpt Bnbe^ 
brftud = Abendbrod. Er ftlgt in Klammern fainsu: „hat 
woU müdem alten encho agricuttor,booies nichts zu 
•ehaffen." 

ich dtchte, vieHticht doch I Das Stembyd^ welches den 
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*) nitokitf «Mi« iie twar wü den Rhein, abei^ im W^etv^mche mii 
aHcn nnitrm Scbriftsitalleni ; .f p io e A n g i.b e • i 1 d ei s %m \k 
unhaltbar, weil der fiegrilf „Osk^^ in deutlich inist-aevoner 
vorliegt. 

**) Folglieh ist auch morn-ing su trennen, da morn im h<Aeren 
''9ly1e Torkommt wie even u. jeve. 



Qdtfiieii Ao^t^ tr««!^ ^1 d^utgatfelH «b* titk^ niCb Sirtaw* 
geUeideter un^iioH dem HirfenBtabe' varsefaeiMsr Mmh^ wd«*- 
•jb«iv 4l»ff«kien<Jor'Wete0;mit>4cia'Rilalien ge^ dtA gtosstm 
Bürßn: gMrm^eH dlsiiMi^h l^ged iKee^n ein Paar ttumSe kßlat^ 
«i& «r an 4«r; Leine WK ' D«r -glfiilzendMe fiteiki iUea^ Bü^ 
da» i«t dar Ai^ktttrua, von a/pnt>of mi.nvipar c=: Bireft« 
SQhHsaiiB («4htthe]].?)^ aine pasvsönde Benetatml:, weil die.Foit<^ 
8#taui)g Y4mi i gewiMmUahaa Sehnreife 4es Bttreaiy 4en 3: be- 
kmitit^il Slernen AlioA, Miaar-CMt dem Beiterclieh).uiidBeB^ 
einaaehy faat genau auf . den Areturaa führte der soiMck 
aHim grassei SlernbiUle des .NordhaaNnell, «la Badpimcl nrnk 
aifler Seile hin, geaegon: werden komitebi. 

. Da. aber die fienemung Wagenr.fiir 4ie sieben beaierki^ 
bafMen Steriie des den. Pol anfcreisenden £llerabildaa (aop^ 
tfttitrio) ebenfalls gelanigi ist, so .wird es erlati)i Min den 
^(Miit^f^^ QebsjentYeiber sn/SH/faaalinv als^ ob er yor «< 
neib an' dem Wagen .(dessen Deichsel bis an dem\Sitan ral-. 
abend gedacht ^urde) ttnd büH^ (nbbaa) den-Oe:bs«n «la 
Ureibeaidear embergoba. .^ . '.\ . 

I Diesen Apaäehtigea 'SteM des BoM^^^vaiy niaiUah (de* 
Air-eturuDy^erweahselii Viele Nidhl-Asktenomeni Mnfig nä 
dem Hesperus, der Venus, defbi' Abends tern^ GbWe 
dam.glotoatari d»sl ^abi^eii dR«ho etkas' -Adbntidbesi verge- 
sabwebty oddr derselbe nir. die Altacbanong! seioar EeH' oder 
Umgebung damil: audg^drüi^ « baben? ! ; 

>\ 'Wenn, aber diese> iSpuren. noch aemUcb wisicber aind^ 
wie kommt der Ausdruck Enken^) Enke zu deit Bltjtin^ 
wehnnifchtdur^baMe 'Udtö#Iifefbrüng?ibarr: £ aber ist = 
goth i, und bayr. k = goth* g, wenn man bei -einer Sylbe 
so<tZ(Hrle0an:d«rfy.di6 ihrer, innersiten . Natur iiA6hr:.eittbeitfich, 
nämieb die guttun rale Liquida 4lM**), 4m Deutsdban lau« 

*) Diese Form ist acht; Enker ist durch das beliebte JSinschal- 
n. .. tuagSTP (f)fS9-*^r iMvH ^riiikfBkj eo gestaltist wordeo. , 

**) Dass sie ein einfacher ^ut,ist| 39lvBiat/fleir,bei Wt.^riqva^D. Rnn. 



^t Hg <g^> iilr^hds fmr^fl(lM»r ald In- Imonde» nbAiiriaM 
is^ es sekr litlQfi|[ nni im Gotti. «A "an den ¥ooat < ^btinden. 
Daher ist Ing^ vielleicht ein Feminin;* i nfo'^)flb «Keuchte Forih 
ftUFBusMlMy M^etebe- Vul&la if gö geschrieben haben vi^ürde. 
V^rwaiMiV i^l jedenfeHa »gga, der Nacken, die Hels-'Aifgel, 
^womach/ Biegung -die 6rundbed6ut«nvg und engui; (1 Uhr 
n«^h'lf'iU^r4iao')it)- somit A'ben'd^ oderN^cht^Wendä 

-- : Varilnleii itimn es nidfatviei^ geben t ing, inc^ ftin-e, 
^*-i iiiie und tog (lQg?>) siiid offenbare Scfardibrehler. ' - ^ 
i -'fi>iltel*ciaai' Wir nahen >un^rfn2Sele; Vfft iiini am 
letvl^ Itameii^ angekoninuMiy der «hgnti^ 'un^iilärt ' ent^e^ 
•^0Mtarpl:'b(irtHiä. Was soH diess sein"? ' 

' ^Mit' der ^ftirk<6y die man' ans den Varianten? Ikäord, 
beire^ horgV kerg, beric, feerih, i)iraf,brila, birilh^ 
-byi^ithy birka und bercnä ersehlessen hat, kann 4ch miok 
nichts befl^nden^ und spendeie sie auch den -sflaseaten - Saft'; 
ich wtiaste iiiebts damit amfeofiingen , ivei} 29 Beiapiete unis 
einen 24leii Teffipopalbegriff aufhÖtMgen. Lei^sen ¥nr «ns j^doeh 
dnrdh'bercna und :$eine> Varianft^, die den Dentöl-^Lant dar- 
iilelen, insef!ei*nebeIeUren^ dase be^ide, oxrnd I, im ursprülig^ 
- Unhell Ausdrucke enthalten sein mQss^. * 

Bequem wäre es freilich, wenn rann die Sylbe na * wie^ ia 
•tu a n na Mssen' durfte als» n ah t« ^ ^da -«Isdann seWöhl dbs n, 
"als das i gerebhtferiigt yfütde. Das'goth.ibail»gs, weni^atteli 
noek e^geklammeet; würde iden Sinn Berg, 'Ansteigun^, 
^rth^h^ ^der ifacht ergaben, wie' mahna^ mi'dii^Ra-»- 
nahts Mitte der Na43ht. DIess «H^s ivUrde mt -9 Uht 
^ bend« so ^teiemUch fassen; • 

^ : ßastt kommt die N^ePinn'S'EU Nro. 43 -und ^ sehiet 
Tafel „Nä^a Ivb rdhtfrm dl und N4attvaer<^^ l)6i<fe bM 
•j» Uhr angebracht: „der Name bedenlet di^ Zeit des'Abend- 

p. 151 erwähnte Po^ta in annaL Carol. Magnl ad ann. 7B8 ge^ 
' fühlt zu haben: „hos rforthalbYngios patrio Vermone vocamas.^^ 
*) Das „enken^^ leitet auf ein ach waches Ingon. 
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ei^<s fi M^^; <)iei8 ktente angeben, weiMi nkilit 4i4«r€Hder UMh 
xeiteii 2» viele würden^ uad yteon aIcM 9 Ubr ab i^tt- aptft 
.fiir die Yolks^Sitte galten. mOaste. 

EriBnerii wir tt«0, dass Mergaiia- 9 Uhr kansiaa aleht, 
jefieil, Mahly welchea die« LeiAe de^ Haiiäea ciniiabmeB« Aber 
^pe ßtuqde YQfber, i«ai 8 Uhr war si^im die AbreiM: 
riaidi^/iu>r sich gßgm%0iur Wir. haben «naeniAeiieiideii mir 
lerdessen aus den Augen verloren. Hat er auch seinen Unr 
ie^ni (undpiurBwmiitoy vinae) gnliöaseii md. ei« Mi IIa gs- 
SchUfehen. (n^icz). gc(«MCbt,.diftiui'.seiilen im bis. (Hg) be- 
honpien md s^lbsl nm 4 Uhr Wicider 6ein,(i|M^ti1a-*} Mahl 
3rerB^brl .— dwn das* Raiaen» ob la^Bsts »i WagM, oder sti 
Ross, strengt an, ermttdel und erregt, idie Eas<r . «nd. TmUnsl, 
beaonderf letotere — ,: ^o wird ef sich nach eilndr nvfdtertt Reise 
um 5 Stund^ü; iwt.wilren sce.aaeh keine ^,gul$ii'S sondeili 
^,PQSt?t6tulen^^ T- gewiss nach der Kink^br, oaidh: derflei^r 
:b6Pge aehaen. Gönni^n war ihtt diesdha mid Mtmien wv 
jb^rcna als die:Zesf der fiinkebr ift die iled>er'g.ey Wi^ 
wir raida al^ die Zeit der Abreise geMmmeft haben. 

. Abar;thi9n wir dii^ss. «MilTblindUttgsi» ohae Srkenntnias, 
Auapiirer jifens0he^{rettQdlißhkeift. und Gntmüihigiketl -r^ aeH^ 
dem suchen wir zu Qrgrttndeii^: obi.eiii golh. Stamm oder Oine 
goth; Wuirzei solohea ^statte. . 

Das Y^rbum bairgan, berg^ baürgum, bairgaa^ 
/^(pibt, zuerst eifi hyp^lbeU aber innerltoht WOU ^gräitdeins 
.hi|irga ;=s Berg; bairg-nhßi Berggi^geildy J^a4rg.« 
Bnrg,'achIosa,.§!tfidtj badrgja Bürger^ garbaürgja Milr 
•iHirgei), birbauff eiü^ UqaäunuRg«. 

Mit dem Stamme bairhts,^ helU Pftenr Pi'^^^^iC 
ß^ißii^ ntobt xer.wandt ^u; m^, d«. die Sedeutunfen und 
ja^ch 4i|ß.Abla^s¥eiAiUtnissei diametral .iF.Qr$0biQ4eia $lDid. : 

Es tritt» hjbT «ffch nacA diei^aiHlerbareiFiorm. faii:g>^Qai, 
(gebildet fast wie lauhmöni^ nord. liomi, von J. <}rimm 
liVpothet. aU liohmi splendor gefasst), als Neutram ein. 

.K • • i •' I. l. t M . . l ' i. j • .. »•. .* I ■ 
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Werden wir es voni Stemme bairg treaien «UkrfiMt^ da ..def 
Uebergang von b in f nicäto Ungewühnlichei ist ? FrelUok 
geschieht diess sonst nur im In*- liqd Anslaute. Allein, der 
Anlaut ist von seinen Brüdern durch keine unttbersteigltehe 
Kluft geschieden; denn, wäre diess, wie liönnten sioh dßm 
gerade am Anlaute die Lautverschiebungen so äusserst wirk«- 
sam zeigen, die doch auch im Innern und am Ende der Wör^ 
ter auftreten? 

Dieses fairg-uni zeigt eben so wenig Ablautung als 
bairgs. Setzen wir nun, die gebotenen SjHiren treulich 
rerfolgSnd, bairhthaa an, so thun wir unserer Media g ii 
bairgan keine grossere Gewalt an, als dem d geschieht 
z« Bw in fröds, klug von fratkjan. 

Das Wort sal'-ithvös pkir. fem. ist von saljan opfern, 
salzen, bewirthen gebildet und scheint zuntfchst in der 
ü'ansitiven Bedeutung Bewirthung gefasstlu eein. Nun geht 
das Abstractum häufig in concrete . Bedeutung . über und. so 
kdnnte «nter salithvos auch das Dargereichiie selbst und :in 
so fern das^Bewirfhetwerden ausgedrückt sein* „Die 
,jSeld) Einkehr, Herberge, die man. nimmt -«^ selida, 
^selitha, goth% salithva mansio (maison^ diversorium) 
>,hdtel v% höstel Gasthaus oder v. hospital gl. Snioes) 
„..Vk saljan divertere ... Nachtseid, Einkehr fiber.Necht 
^y*' J98^^ Naohtsält geben'' — Daher die Söid^ im 
„Wohngebäude der präditigsten u. später der geringsten Artf 
„Hilden selde := Palast der Königin Hilde^' — die Selr 
„den für Arbeiter in Gebirgswaldun^en, mehr nicht als. eine 
,,R ü tt e von. Baumstämmen . ;. • Daher die . S öl dA e r Imee 
,ySoldaten, sondern Bewohner ärmlichtßr Häuschen, dj0 
„gleichsam, nioht auf eignem Grund und Bödet^ stehen.« sw*-* 
„dem als Anhängsel grösserer Bfeiuemwirthschafleni erscheinen», 
„cum seldis cnriae adjaGentibus^* <SchmeUer 111, 2a9 fggf)^ 

Allein viel häufiger legt der GoUie das püssive Verhsiten 
Ib seine mit h weiter gebildete Coqjugationsfoi'mt s, B^ f uUt 
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Idn ^ ciiflipl^e^ fattmn ^ comfknL Aber wir.lialiefi Mn 
ii«irgijaii soüdem ein baif g«a. vor. «asl Vergefi^n wir 
jeäoch iiidity dMs dm hypelhet. TIwiimi siAaifMitiTiseh « e$tobet : 
bai r h t h S) wie daotlig (ß^\l dav-^lbs) von d i v am sterben^, waker 
4aU'thfi»ngetödtetw)erdeii, richtig gebildet wäre. Füglich ai$o 
fc^AiHe von bairgan mit sttineni. in el göbrocdieeea urspriiligL • 
lauerst tiairiiihs (mil weiehMi ^^WirLh^^ elymologisch luobt 
ganz unvereinbar?); als bewirthender, dami;bairkihna 
das B^wirihelwerrden ale fem« AbsUaoiungebildei werden, 
iWenn es'nkhjfc wtesalithyös der Plural «i« zwar eines N<w^« 
i>airklhdni nt.>and wie hai^rtma iär ;bairi4na,*$o.si^ 
ilierMls.biinktliii^äfaKibairhtkdaa atehU . 

Leichter wäre es aUerdirigs gemresett) das. th. iiad t;:der 
Variaiiten bei Seile zu lassen. ~ ob aber mük gewissenbafter? 

Es 'bleibt: ^iis ohaeAiea neeh ein&i £ehWierigk.eilU Der 
Wiener Codex 140 ;. vasere einzige Hofiiuing und Rettnog; 
'Ivat ber'iOaa, was goth. bairkna enüiprieht. So wi^abor 
<aus leihen ein laikne gebildet wird, so därfte auch hier 
die Tenois • statt der Aspirata durch den .Nachsahlag des. n 
«bervörgerttfensen. Dass man gestrebt haben wlnd^diß etwas 
barte Verbbidvng bairhihsa: etwas haadsamerzu gestatten^ 
tc^^fiAten . mehrere Beispiele IdiH» , wa da^ . <aOtkische Buchr 
ätab^n und Laute aus Jftücksfekt auf die beifuemere Aussprache 
«vedifieirt Nehmen' . wir z. B. aj ukdALths, Zeit Weile 
und wrgMob«n wir res i^t dem lauswetfelbaftenStaate aiv^'S, 
-80 wird Niemaadea die: Venwandsahaft mit unserm obigen 
a i' V i *« « k4 s «ntgehea. Läisst isick verkennen ^ . dess ea aus 
^rtaer Wekbrbitduag ^on aiv. in aivJti (k..incia; in alai^'a ge^- 
fbsst)) mit eher fiirneren Formatier ireth, das vorxie« fei- 
ffenden- n zli d wind ^ endlieh^ was den letäten Theil be-r 
trüR^' dass jenee ulbj ans ubts durah Hetalbesb) wenn nicht 
doroh Ausfall des k und fi-setzuiig der Aspiration am t entstanden 
arnfd dasi es «so g^eiehsam heraiigeiwachseii' isl zu aj.ukduths, 
dlEH» ichizur Erkiärangvoii eyz.auek hätte brnziehlBn 
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EndUbh, «m zjtm Abschlüsse zu kQmmen, ist audiBerga 
im Süne. von Gasthof in lebendiger Sprache vorhanden: 
Her-bergeOir Bewirthüng ganzer Zöge von Reisenden und 
aJberga gleichsam ein „omnibus" von Unterkunft für Wan- 
derer. Das französische auberge ist nichts Anderes als das 
spanisch« albergue und dieses selbst ist westgothisch, 
gebildet wie Al^-mende^ ala-iuans. Wie hätten auch die 
Aruber bergue annehmen und dann^ mit ihrem sonst «ller-^ 
dings häufig fräfigirten Artikel al versehen, wieder zurück-- 
geben sollen ? Ist dieses der natürliche Gang der EnUehnungen ? 

Obs frauz. b.äffroi (Wartrthurm) geht auf belfredus^ 
berfredu:s und dieaes 0uf berJkfreit vinea zurück, und 
bedeu^teiueueiug^friedigfteB, berge9,den Ptot^ — „ber<* 
bi^ ptfrfdd^ perchfrid^ Jiergfiid^ bertrid, eine An Yertheidi- 
gu»gß**Aii^taU^' (Sohnieller I, 190). — Doch alle wohl von 
bQirgen, bfiifguin? Wird nun vielleicht b er c na ak». bai^rh- 
t.hna \iteniger.befremdeji und wird es für die (Her-)BpTge 
odfir £inkchr 9 Uhr Abends geltendürfen? Dassmanfür 
^if^en Zweck nicht salithvös verwendet hat, rührt zwei- 
SelsQhpe davon her^ dass der Anlaut s bereits durch sugil 
besetäs) war. 

ZXVL Das nordische FuthorL 

(Tafel, II i, ^, ».*) 

Wir naben den» Schlüsse dieser Uatersucbviigeo- Wäh^ 
reuä Andere, mit dem nordi^cbeo Futhork den Anfang fnachen 
z« sollen. glaubten, jyeil ^e von dar fixen Idee ausgingen» 
,9/dafSf einfachste Alphabet müss^ audh das älteste, sein% leitete 
mich der .Qang meiner Arbeit auf dais enlgegengeseUt^ Er- 
gebnisse ,»das5 das uordisebe Futhork .von. 16 Buchstaben ein 
älteres yon 24 oder noch mehr Runen zu sieiner Voraussetzung 
habe^S Es ist nipht das erste JMal> dass ich . idiesen Gpdanken 



*) <d- Ut aus Hickes, Galba A2 entnommen. 
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•ossprecbe'*). Wem er ansldssig erscbeint^ der «chlage nur 
Mommsens ;,Unteritaliscbe Diaiekte^^ auf, und besehe sieb die 
Tafel, so wird er gleich merken, dass der uraprfingliche Be- 
stand des semitischen Mtitter*- Alphabets (22 oder 23) nur von 
wenigen der abgeleiteten Ordnungen erreicht wird. Uebrigens 
hat nicht gerade diese Analogie mich bestinunt, von der her- 
gebrachten Ansicht abzuweichen, sondern es haben sich im 
Verlaufe der Untersuchung mehrere fast aswingende Grönde 
herausgestellt^ die ich jetsl als Beweise übersichtlich ordnen 
will. Man wird bemerken, dass schon dnielne filr sieh allein 
meinen Satz zur Noth stützen würden; ihrer Gesammtkraß 
aber, hoffe ich, soll es gelingen, bei dem prüfenden Leser und 
Beurtheiler eine Tolte Ueberzeugnng hervorzurufen. 

1) daaz — nordisch thur(s). Der lispelnde Xaot dh 
oder th entwickelt sfehausder Medk, wie im Griechischen das 
biXra nach und nach aus der dentalen Media zur Spirante 
desselben Organs wurde. Da aber das Zeichen des letzteren 
oiTenbar die Rune daaz und thurs ist, so muBs der lispelnde 
Laut thorn eine spätere Abschwächung der ursprünglichen 
Media dag sein, die spurlos aus dem nordischen Futhork ver- 
schwunden ist, und erst hinterher durch ein diff. tir (t) er- 
setzt wird. 

2) aza. Aus diesem ist durch Einfluss der trübenden 
Liquida m oder n (ambits oder anbits) das nordische os 
entstanden, in diesem Stücke zähle ich fast alle neueren Ru- 
nologen zu Bundesgenossen, indem sie alle von einer Urform 
ans (Balken oder Gott) ausgehen. Nur glaube ich, meine 
Ableitung aus anabits, wegen des Zusammenhanges mit dem 
ganzen übrigen Pudark aufrecht halten zu dürfen. 

Jene Ordnung nun, welche aza enthält, ist älter zu 
nennen, weil sich nicht umgekehrt aus os ein az entwkkelt 
hätte. Polglich ist das nordische Futhork jünger und 
meine Schreibung Pudark durch Nro. 1 u. 2 hinlänglich ge- 

*) p. 106 Anmerk. meiner Schrift: das vollst. Universal- Alphabet. 
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rechtfertig!, Nor bezüglich des / vor m (p. 125) scheint das 
Fithork ächter. 

Indess ist noch eiae andere Seite 2u erwägen. Das Zei- 
chen der nordischen os-rune ist einfach geblieben, keine 
Differenzirung ist nöthig geworden, wie bei dem sog. mar- 
comannischen oder ags. Futhork, von denen die 
Lautung des nordischen unverkennbar abstammt. 
Diess ist wohl nur daraus zu erklären, dass das az- Zeichen 
im Norden vacant geworden war, weil jaar durch Abfall 
des Anlantes zum nordischen ar ward, also für den Anlaut a 
verfügbar dastand. Es ist also 

3) gerade diese Abschwächung des jaar in ar ein deut- 
licher Beweis gegen das höhere Alter des nordischen 
Futhork. 

4) Genua und uuinne konnten ausfallen, weil für er- 
steres kaun (cbozma), für letzteres ur eintreten mochte.. — 
Indess, geuua als offenbare Differenzirung odej* Entlehnung 
aus dem Griechischen konnte, wie uuinne (i; \f;tAov), erst später 
hinzugefügt sein. — Also halten sich in dieser Beziehung die 
Wag^chalen das Gleichgewicht. 

Allein dass für haal (hagal) der sechsspitzige 
Stern, «ine sichtlich spätere Bildung aus der geuua -Rune, 
im nordischen Futhork gebraucht ist *— muss als starker 
Zeuge gegen die temporale Priorität desselben gelten. 

5) Haal fangt aber auf dem Schonen'schen Bracteaten die 
zweite Abtheilung der Trias an. . Diess konnte auch noch im 
nordischen Futh. geschehen, wenn kaun in die erste Reihe 
gezogen wurde^ Allein thatsächlich beginnt im St. Galler 
Cod. 878 das Abecedarium Nord, in der zweiten Reihe mit 
kaun. Die Dreitheilung ist also gestört, da kaun ha- 
gal naut is ar sol genau gezählt 6 Runen sind, während 
die beiden andern nur je 5 enthalten. War es aber bei 1 6 
anders möglich, da diese Zahl, mit 3 getheilt, ohne Rest 
nicht theilbar |st? Irgend wormuast^ also 6 Runen in ei- 

12* 
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ner Reihe stehen. Wbicfae voh beiden Ordnnngea ist nnti 
ursprünglicher: diejenige, welche ihr Princip rein darslellf^ 
oder die^ welche eine Störung desselben iiuf^eisl? 

, 6) Dass enguz, (h)uuaer und 6riü\ dem nord. Pn-t- 
thork fehlen, könnte angehen und sieh erklSren lassen; der 
Mangel des quertra (ch tt= qn) allenralls auch hoch; das 
Ausfallen von pertra und eyz, die man n^chderhand durch 
Dißerenzirung des bcrcna und iiz wieder mühsam ak 
Nothbehelf einführte, ist sehr auflallend. Dass aber als letzte 
Rune yr aufgeführt wird, ein Zeichen und eine Lautung, 
die beide augenscheinlich und handj^reiflicb aus ur abgeleitet 
sind (wesshalb y r im ags. Futhork an der 27ten Steife erst 
erscheint), dürftedenn doch ein schlagender Beweis gei- 
gen das höhere Alter des nord. Futhork sein. 

Allen, denen meine Hypothek zusagt, sei erneu\er Eifer 
empfohlen, um die daraus entstehenden Fragen und Schlüsse 
fUr die graue Vorzeit Germaniens fruchtbar zu mäeken. 

IXVIL ScUub 

Das letzte Zeichen (otal) entscheidet ftlr die Zeit, über 
welche man d!6 Entstehung des Fudark (denn so dürfen wir 
jetzt schreiben) nicht hinaufrücken kann. Das gr. Sl, w juiiya 
ward (um die Zeit der Perser kriege) durch Simonides ein- 
geführt, von den S amiern zuei-st, später bei den Athenern 
(403 unter dem Archonten Euklides) zu öffentlichem Ge- 
brauche erhoben. 

Auf der andern Seite sieht als ein ebenso bestimmter Ait- 
haltspunct das goth. Alphabet des Bischofs Vulfila (350—880 
natth Chr.) Zwischen beide muss die Einführung 
des Fudark bei den Germanen fallen. Oder ist es fm 
Geringsten wahrscheinlich^ dass eine doppelte Berührung 
d^r Grermanen mit den Griechen seit dem Auftreten desChri- 
stenthums Statt gefunden habe? Die G^sd^kihte spricht dage- 
gön/ indem sie- uns nWr yoä' Vttffita's Wei-ke berichtet. 



I 
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Wir mtlBiieii ali^ dem germaniseben Fadark jedenfdte 
dilti vörchrislliehe Enlstehangszc^ anweisen. Diess sleM 
im vollsten Einklänge mil der Bedeutung jener Runen--Nameni 
dte stfmmAlioh auf eine Culturstufe friedlicheaHirleoi leben s 
hin^i^eiB^ii, ohne desshalb eine gewisse Bil dun gails«is€Hic$*t 
aen^ vergl. Homer's j9öt;Avrdv5€ (Odyss. IX, 58). Aber*-«' wi-» 
dersprScbl nictit Tacitus auPs BestinHoitest^ unserer Behaiiplungr, 
indem er (Germ. c. 10) schreibt: ^,lhteranini aecrela viri 
pariter ac feminae ignorant'*? Adelung (älteste Gescbichtader 
Deutschen p. 373—880) spricht den Germanen auf Grund die- 
ser Stelle alle und jede Kunde der Schrift ab* Ich glaubet 
mit Unrecht ; denn dann hätte der bündige Römer sich kürzer 
^inügedrückt — IHleras Ignorant -^ litterai'ura ignari — lit* 
leramMf noUus usus (apod eos) hätte ihm ^ügt. WirimM^ 
sen demnach anders erklären. Der Sctiriftsteller sagt: „a&* 
creta litterarulllf^^ Diess könnte auf die gelheiin« fiedeiitung 
xi^r ilunien bakn Loosen und' Z au bertibedtogim.i werden. 
Allein da nacb demselben T«citiis <6erm. c. i&) deuHatisvär 
t^rn in gewissen Fiflen diese priesterliohe Tkoiti^keiti oblag» 
so würde das >,viii^^ unserer S;elle ungerecMertigt seid. .NKenA 
fbmer Tficitua berlcbtet,- dass den F r a Ju^en 1)ei denfiermanen 
ein Charakter der Heiligkeit beigelegt u. (Hislor. IVu^V) 
besonders Ve Heda als Orakelspenderia hervergeb<Aoa .wird, 
40 ist auch das ,,feminae^^ unserer SleOeanslöasig. 

In den Zasammenhang passt nur die Uebersetzong): ^4ie 
Heimlichkeit des Briefwechsels kennen sie ttioht.^^J)enii 
er will ja gerade die* Zucht und Ordnung der gern^ Fa- 
.mWb ini Gegensätze zur rdmisehtm Sittenl^sigkeit sdkU*- 
dern und indem er ihnen also den MLssb rauch, der Schrift 
«bqNrlobty lässt er Isie den* reciiten Gehratich .derselben bo^ 
silseo;' Han könnte dieses sogar aus German. e:-2 ^MiesaM, 
wo gesagt ist, dass „carmina antiqua^' ihre einzigen annal es 
Sjeien (Hl^ri 4cHk^i)y die denn doch aueb geschri^bne 
sein konnten! — Es erbebt sich aua die Frage: kl den Ger- 
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inaiiaB du ntajQuuAd Alphabet oninillelbar durcih dieGrie- 
ohen selbst, oder mittelbar, etwa durch die Kelten bekanni 
geworden? 

Ich nehme Umgang von dem nenerdings erhobenen Streite 
über Smerleifaeit oder VerschiedeBheit der CSermanen und Kel- 
len und halte mich an den Wortlaut der hieher einschlägigen 
Stellen. Strabo V, 4 Uast die Phocäenser von Massilia bei 
den benachbarten Kelten eine solche Neigung zur griech* 
Sprache erwecken, dasssieVertrige darin abCiu^sen. Setzen wir 
statt 9,8prache^^ Schrift, so befindet sich Strabo inUeber* 
einstimmung mit Caesar, der belL gall. I, 29 erzählt „in casiris 
Helvetiomm tabolae repertae sunt, litteris graecis con* 
fectae'^ Und wirklich ähnelt die Schrift der celtiberischen 
Mdnzen der griechischen in hohem Grade — aber auch die 
Runen! 

Wenn daher Tacitns Germ* c. 3 sagt: „quidam opinantur 
,,-*• menumenta et tamulos quosdam, graecis litteris in- 
,,scriptos, in confinio Germaniae Rhaetiaeque adhuc exstare^', 
00 lässt sich diese Stelle, wie der schriflkandige Rdaner (vergL 
Annal. XI, 14) selbst andeutet, ebensowohl auf Germanien 
als auf Rhaetien beziehen, wo erweislichermassen Kelten'^) 
gewohnt haben. . 

Ein Beweis für oder gegen das Bekanntsein der Schrift 
bei den Germanen des I. saec. lässt sich also diesen Berichten 
nicht entnehmen. Aber gibt es vielleicht nicht innere Gründe, 
die uns zur Entschodong verhelfen? 

Das Alphabet der keltischen Druiden bestand aus wiH^ 
fcürlich gebildeten Zeichen zum Zwecke einer Geheimscärift, 
wie sie fast überall auftaucht; durch veränderte Stellung der 
Kelle, Puncte, geraden und krummen Striche wird eine solche 
hervorgebracht ; sie lehnt sich nicht an die semitisch-griech.«- 



^ Matthias Koch: kehische Studien ; vergl. Schmidl's A\)g. Zeilschrift 
Ar Geichichlsforächiiiig 1847 u. IdiiS. 
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lat Scliriflenlwicklung an, und soll uiiA d68sh«lb hier nitki 
Weiler beschäftigen. 

Dagegen verAent das von Grimm (p. 101) erwähnte und 
von Zeuss (gr. celt. II, 1089) ausfuhr lieh gegebene Alphabet 
grössere Aufmerksamkeit. Sowohl die Zeichen als dielfamen 
verraihen Abhängigkeit von den germanischen: Ru- 
nen -^ es genüge, fich, huil, kam^ muin, parth, quith^ 
rat, uir, ieil herauszuheben; das letztgenannte bat die Lau- 
tung X neben sich und ist also =: il (ilix, eoiux etc.) 

Noch deutlicher ist die Abhängigkeit des keltischen 
Alphabets vom germanischen im irischen „beith'^ :;= 
Birke; so beisst nämtich der Buchstab in den Füihorks «nni 
Alphabeten. Da aber dieses birca, wie ich eben (XXV, 6) 
dargethan habe, aus einem älteren bairhthna (Herberge) 
entstanden und erst später sensu accommodato als Gedächt- 
nisswort für „Birke^^ genommen worden ist, so leuchtet ein, 
dass jenes beith, eine Uebersetzung unseres birca^ diesefis 
zur Voraussetzung haben müsse. An eine Entlehnung des 
griech. ß^va (lat. beta und betula?) ist nicht zu denken, da 
die übrigen Namen sämmtlich ungriecbische sind* Eines 
schottischen Alphabets von 17 BuefastabeB, das mitB (biole) 
L (luis) N (nion) anfing, geschieht Erwähnung von Radlof in 
seiner „Schreibungslehre^^ p. 602; es würde, wenn es voll-? 
ständig überliefert und gehörig beglaubigt wäre, wegen seiiaer 
eigenthümlichen Ordnung alle Aufmerksamkeit verdienen. 

Däss die älteren Slaven ihr Alphabet von den fier ma- 
tten entlehnt, lässt sich fast mit Sicherheit aus dem, Namen 
des ersten Buchstabs schliessen: az, welches mit dem az(a) 
des germ. Futhorks wohl identisch ist, und ursfHrünglich ttiehl 
,;ioh^* bedeutet*). Ebenso ist buki (Buche, fagus) wennnidil 
eine Entlehnung aus dem Deutschen, so doch eine Nachahmung 



*) Vergl. meioe Scbriit: „das vollständige Universal- Alphabek^^ p. S. 
-*• u. Wiener Jaktb. 43, p. 41. 



tt&f sokeiftbare» Sttte, dcnJBvckstabeB dieiltaea voaBiainet 
cu geben (asc» dorn, birca, ac). 

Ferner lassen sich salo« isch^ nascli, feri airf sol, 
iSy noicz, perl beziehen; ja selbst kako, das im Slav. 
),Locke^^ bedeutet y könnte einem gerro, Alphabet entnommen 
t»in ; dehn so heisst der fiuohstab im Cod. 338 bibl. Christ % 
der übrigens lauter enlsleUte Namensfonnen bietet , so dass 
kak im letaten Grunde doch wieder aus einem ursprüiif Uchen 
chozma^ k«um^ kam entstanden deio könnte. 

Die ihrigen Namen des slav. Alphabeis sind meistens den 
griech. Benennungen liackgebiUlet; so. vi da dem li^ra etc.; 
»ur giagol (Sprache) seheint eine speeiliscbslaviscbe Bildung 
und' weder «le«i germ. geuuä noch dem gr, y4uMa entspros^ 
sen eu sein. Man bezeiohnet aber mit. dem Plamen. glago* 
Htza auch ^ne besondere slavische S^^brift 191 Gegensatze 
ptr Cyrillioa. Dobrowsky's Aasichl^ ^^sie sei im i2. oder 
18. saec. einer Art von ^ia fraus'^ zu Liebe ersonnen wor** 
den^^ ist zu unwürdig and lächerlich, als dass man sie erst 
wid^legen sollte« Schaffarik undKopitar*'^) lassen beide 
Schriftarten von gleichem Alter und Ursprungp sein* Der 
tüchtigste slav. Sprachforscher endlich: Miklosich hält die 
glagolitza (ilr viel älter als die cyrillica und jUt seine Befaaup-^ 
tung durch eine glückiidie Entdeckung IIöfler's*'^*)in Prag 
aufs Glänzendste bestütigt worden. 

Sin neuer Beleg dafiir miächte in m^er obf^a dargelegt 
t«i und' wenn auch nur im AU^meinen angedeiiteteu . Ver- 
gleiohun^ des slav. Alphabets mit dem germ. lieg/en. Wasim 
jetnigen slav. Alphabet j(Cyrillioa) ungriechiseb ist, wurde vom 
Bbchof CyriUps bereits vorgefunden; also isi die gJagoUtza 
Idter und eS'StehtCyrillus zurGlagplitza in dem näm- 
lichen Verhiltnisse^.wie VulfiU zum Fudark» 

♦) Bayerische Annalen 1833, Nro. 149, milgetheilt von H. Mass- 
' mann. **) Zarncke*d Gentralblatt 1853,' SO. April. 
***) Allg. Zeitung 1855 p. 5606 des Haupti^ttttei, den* 17. December, 
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Erscheinen aber 41e Kelten sowohl «Is die Slaven in 
ihrem Alphabet abhängig von den Germanen, so müssen 
diese schon für die damalige Zeit eine centrale Stellung 
eingenommen haben. Doch dürfen sie desshalb noch nicht 
als avrobiiantoi gelten*); ihre Lehrmeister waren die 
Griechen. Diess geht hervor aus der Gestalt der Zeichen**), 
aus der Zahl 24 4- 3, besonders aus dem Umstände, dass die 
Buchstaben Eigennamen führen. Diese Sitte konnte ihnen 
nicht von den abstracten Römern Itommen, wie Kirchhoff we- 
gen des F angenommen hat. Dieses F der Runen ist eben- 
falls griechisch, das äol. iiyajj./Liaj wie es z. B. auf der In- 
schrift von Elis erscheint (ßparpa = yparpa) und wenn es 
im neujonischen Alphabet von 27 Zeichen, das unserm 
germanischen F u d a r k zum Vorbilde gedient hat, nicht"getroF- 
fen wird, so beweist diess nur, dass die Germanen schon vor 
Einführung des 9 in's Alphabet mit den Griechen im Verkehr 
gestanden. Ebenso iässt sich das runische W 7=z goth. {•) 

mit der Lautung hv (hveilös uhts) als eine Entlehnung aus 
älterer Zeit ansehen, wo z. B. auf der Inschnft von Elis, das 
spätere 4'^- Zeichen x^ lautet ***) ; das run. h weist ebenfalls 
auf den früheren Werlh des H (h) bei den Griechen. — Diese 
aber empfingen die Schrift von den semitischen Phönikern, 
welche ihrerseits selbst wieder nicht die ersten Erfinder der 
Schrift und (Ordner?) des Alphabets gewesen sind, sondern 
Beides von den tiefsinnigen Aegyptiern empfangen haben, und 
durchEinfügung dieses neuen Gliedes in dieKette 
wird es immer wahrscheinlicher, dass die Buchstaben- 
Schrift nicht mehr als einmal erfunden worden ist. 
Wie es sich aber auch damit verhalten mögCi so. viel 



if. 



*) So Steinthal ^^dle Entwicklung; der Scbrift'S am Ende. 
**) Hickea tab. 3, ,,deduck. litt. run. ex litt, latin et graecis.* 
***) Vergl. p. 80 meines ,,yollst. Universal- Alpbabets^^ und oben pp. 
100 u. 136; J. Grimm in Pfeiffcr's Germania: © ist = hv. 
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gbttbe fch erwiefeK zv habea, tes ^ llnBeii «räprOiigIkli 
(griech.) Bnehslabensckriftgeweseiiy wena sie «och ne* 
benbei nmi Loosen gedient und dass wir einea wdteren 
Schritt gelhan in die Urzeit unseres Volkes» mos deren Dun- 
kel des Podark gtinzend kerükerleachtet, ein wertkTol* 
les Stück f ermeniseken Alterthansf 






p. 5 Z. 4 a. 9 TOD anten lies A1/»Aabel statt Al/abet 

,, 20 ^ 15 r% 99 is^ ■>^<^1> Gabriel das *^'' sa streichea. 

^ 32 Anmerkung ist das Zeichen h etwas Tenclioben. 

I 

35 Z. 14 T. mitcB lies wdfiUm, statt VviriUn 

36 M 10 n «^B ,, Xqunos ^ XfMrvop 
^ . 43 „ 3 ^ „ « ga-nada „ fa aadt 
„ 48 „ 13 „ vaten „ ?**j „ ? 

n 68 „ 4 ,, ^ „er ^ e« 

^ 73 n 69, oben ,,llullenhoff„ Lilieocron 

»1 M 11 7 „ ^ „ flame „ Homer 

^ 75 M 10 „ unten ist )( in 4^ lu yerwandeln. 



90 ^ 16 ^ yy lies der statt dar 

,9 ^ 4 ^ ,t M Mfffallend ,, auffallend; 

94 ,9 11 „ oben ,, a^ ,, at 

105 ,, 4 ^ ,1 ist das Zeichen ^ zu tilgen. 

118 „ 12 ,, unten lies neu- statt neu 

124 „ 1 .,, oben ,, dessen 

143 „ 10 „ 9, rt griech. 
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^ 149 ,, 17 ^ „ „ los 

,, 156 „ 9 „ unten „ Aaben 

Tafel II, & ist unter fe dM Zeichen ,, m ery^men. 
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grieeh. 
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6aben 
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